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    Damals

    

    Man muss im Leben selbst auf sich aufpassen. Es ist zwar nicht so, dass Eltern nicht auf einen aufpassen wollen, oder dass sie nicht die besten Absichten hätten. Tatsache ist, dass Eltern anderweitig beschäftigt sind. Sie haben zu tun. Sie sehen weg.


    So wie Dad am Planschbecken weggesehen hat.


    Ich weiß nicht, an was davon ich mich selbst noch erinnere und was Dad mir später erzählt hat. Denn erzählt hat er es mir. Er hat es mich nie vergessen lassen.


    Meine Schwester Alexandra war vom Tag ihrer Geburt an merkwürdig still. Aus übergroßen dunklen Augen betrachtete sie uns, bis sie feststellte, dass sie uns gern genug hatte, um zu bleiben. Die Hebamme behauptete, sie würde die Welt mit der vergleichen, in die sie das letzte Mal hineingeboren worden sei, und müsse nun feststellen, dass sie sich zum Negativen verändert habe.


    Mum gefiel die Vorstellung, denn sie glaubt an Reinkarnation ebenso wie an fast alles andere, und vielleicht war Allie ja in einem früheren Leben wirklich einmal so etwas wie eine Zarin gewesen. Jedenfalls benahm sie sich so.


    Als man mich das erste Mal zu ihr ließ, beugte ich mich 
     über den Sessel und betrachtete sie, während Mum, Dad und eine ganze Reihe von Freunden und Nachbarn dem Baby zujuchzten und mich völlig ignorierten. Das war eigentlich lustig, denn Allie wiederum ignorierte sie völlig und richtete ihre dunklen, feuchten Augen auf mich. Wenn es angesichts der Tatsache, dass sie ihre Brustwarze im Mund hatte, überhaupt möglich war, ignorierte sie sogar Mum.


    Ich wusste nicht recht, was ich mit meinen Händen tun sollte, außer dem Baby den Kopf abzuschrauben oder ihm die Zehen abzupflücken oder so (schließlich war ich erst dreieinhalb), daher trat ich von einem Fuß auf den anderen und dachte sehnsüchtig an meinen Buzz-Lightyear-Teddy mit Elektrosound. Ich kam mir schon ziemlich verloren vor, doch Großmama Lola erbarmte sich meiner. Auch sie stand ein wenig abseits, und als ich genervt hochblickte, fast bereit, einen Kindsmord zu begehen, sah ich sie spitzbübisch lächeln. Ihre Hand legte sich über meine und drückte sie, und ihr runzliges Mädchengesicht strahlte mich an, mich ganz allein. Dann zwinkerte Nan Lola mir zu, als wolle sie sagen: Du gehörst jetzt mir, Nick.


    Und so war es auch.


    Allie weinte fast nie. Dabei war sie kein glucksendes, fröhliches Baby, ihr Schweigen war ruhig und ernst und tödlich gelassen. Bei einem Baby ist das offenbar keine wünschenswerte Eigenschaft, auch wenn sie mir persönlich sehr gefiel. Aber ich glaube, es belastete Mum ziemlich, dass Allie nur unbeteiligt ins Leere starrte und sich an nichts sonderlich interessiert zeigte.


    Also wurde Allie Dad übergeben, auf dass sie ihre Fläschchen 
     zusammen einnahmen. So etwas verbindet ungemein, da bin ich ganz sicher, aber es drängte mich nur noch weiter an den Rand des Geschehens.


    Vielleicht habe ich deshalb versucht, sie umzubringen.


    



    Ich weiß noch, dass es ein heißer Tag war. Mum hatte sich in ihrem kleinen Büro unter der Treppe verkrochen und telefonierte mit irgendeinem Zeitungsverleger, und Dad hatte sich natürlich noch ein Bier geholt. Wenn er traurig war, roch er normalerweise nach Whisky, aber das war eher abends der Fall. Mittags war er lediglich leicht verstimmt oder vielleicht müde, und er roch nach Bier. Den Unterschied lernte ich sehr früh.


    An diesem Tag saß ich neben meiner kleinen Schwester im Planschbecken, den Hintern im kühlen Wasser aus dem Gartenschlauch, unsere Köpfe wegen der Hitze unter baumwollenen Safarihüten. Allie beobachtete mich, und im Schatten der Hutkrempe wirkten ihre Augen noch dunkler als sonst, doch sie funkelten in den Sonnenreflexen des Wassers. Und ich hasste sie so, wie es nur Kinder können.


    Es waren mehrere Dinge, die mich störten. Ihr unerschütterlicher Blick. Ihr Schweigen. Die Tatsache, dass sie erst neun Monate alt war und man noch nicht mal mit ihr spielen konnte. Außerdem röteten sich gerade ihre Wangen und ihre dunklen Augen konzentrierten sich, was bedeutete, dass sie gleich in ihre Schwimmwindel machen würde.


    Ich war über alle Maßen beleidigt. Diese schamlose, rücksichtslose Frechheit. Ich dachte daran, mir das Ende des Wasserschlauches zu nehmen, das noch in der Ecke des Beckens 
     lag, und es ihr direkt in das teilnahmslose Gesicht zu schlagen. Das würde sie mit Sicherheit zum Weinen bringen.


    Aber das wagte ich nicht. Stattdessen zog ich eine Grimasse und schubste sie heftig, so heftig, dass sie umkippte und rücklings ins Wasser fiel.


    Ich sah sie an und sie blickte ernst zurück. Das glitzernde, gekräuselte Wasser bildete einen hübschen Rahmen für ihr Gesicht und floss ihr langsam über die Wangen, die Stirn und das Kinn. Sie wirkte etwas erstaunt, aber nicht beängstigt. Ich fragte mich, ob ich sie so liegen lassen sollte und was wohl passieren würde.


    Mir war klar, dass ich das schneller herausfinden würde, wenn ich ihr die Hand aufs Gesicht legte und sie sanft hinunterdrücken würde. Also tat ich genau das: Ich drückte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase und sah zu.


    Als ich meine Meinung änderte, lief ihr schon das Wasser in die Nase. Ich griff nach ihrem Handgelenk und zog sie wieder zum Sitzen hoch. Sie nieste Wasser aus, wackelte, fand dann ihr Gleichgewicht wieder und lächelte mich an. Es war ein ganz direktes, strahlendes Lächeln, nur zwischen uns. Ich sonnte mich darin und lächelte zurück. Zum ersten Mal verspürte ich so etwas wie Zuneigung zu ihr.


    Plötzlich wurde sie von mir fortgerissen. Als ich in die Sonne blinzelte, sah ich, wie Dad Allie schwankend und außer Atem an sich presste und mich anstarrte. Da wusste ich, dass er mich vom Haus aus gesehen haben musste.


    Zumindest hatte er gesehen, wie ich sie geschubst hatte. Dann war er angelaufen gekommen, aber er hatte nicht gesehen, dass ich sie gerettet hatte. Was glaubte er denn, wer sie 
     wieder hingesetzt hatte? Die Planschbeckenfeen? Wer hatte sie denn wohl gerettet, wenn nicht ich? Also ehrlich!


    »Mach das ja nie wieder!«, schrie er mich an. »Nie, nie, nie wieder!«


    Ich glaube ja, dass er eigentlich mit sich selbst sprach.


    Ich habe es nie wieder getan. Er schon. Es war nicht das letzte Mal, dass er sie allein ließ, nur für einen Augenblick, um sich etwas aus dem Kühlschrank zu holen. Es war nicht so, dass er Mr Carlsberg mehr liebte als Allie, natürlich nicht. Aber er muss die Möglichkeiten jedes Mal abgewogen und gemeint haben, dass er einen Augenblick Zeit hatte.


    Also musste ich gelegentlich verhindern, dass sie in einen Aktenschrank kletterte, ihren Finger in eine Steckdose steckte oder eine Pfanne vom Herd zog. Mum war immer beschäftigt, sie schrieb oder sendete, und sie wusste ja, dass Dad auf uns beide aufpasste. Außerdem liebte ich diesen außerirdischen Wechselbalg mittlerweile mit geradezu brutaler Hingabe. Es gibt ein Foto von mir im Alter von fünf Jahren, auf dem ich die kleine Allie in den Armen halte und böse in die Kamera sehe, denn sie gehörte mir. Unter zusammengezogenen Augenbrauen blicken meine Augen zornig hervor: Selbst in diesem Alter konnte ich schon ziemlich bedrohlich wirken.


    Als Nan Lola bei uns einzog, hatte Mum erst Angst, dass ich mich aufregen würde. Sie hätte nicht weiter daneben liegen können: Ich weinte vor Erleichterung. Ich hatte schon Angst gehabt, dass ich zur Schule gehen müsste und dann wäre Allie allein auf Dad angewiesen gewesen. Nan Lola verstand das und sie kannte Dad, daher passte sie um meinetwillen 
     auf Allie auf wie eine Adlermutter. Sie liebte Allie natürlich, aber sie passte eigentlich für mich auf sie auf. Um mich glücklich zu machen und um mir das Gefühl zu geben, dass alles in Ordnung war. Ich war Nan Lolas einzige große Liebe, und ich wusste, dass sich das niemals ändern würde.


    Aber niemand ist für immer da. Die wichtigste Tatsache im Leben lautet daher: Man muss auf sich selbst aufpassen.
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    Ich kannte die Stimme im Radio. Warm und weich und mitfühlend. Mitfühlende Worte der Weisheit, die einen durch den Tag begleiteten. So nannte sich die Sendung: Worte der Weisheit.


    Unglücklicherweise handelte es sich nicht um einen Albtraum. Das war mir klar, denn ich war gerade aus einem aufgewacht und wünschte mir nun nichts sehnlicher, als wieder dorthin zurückkehren zu können. Ich drehte mich auf den Bauch, zog mir die Bettdecke über den Kopf und presste sie mir auf die Ohren. Die Stimme war immer noch als leises Murmeln zu hören, daher summte ich, bis ich glaubte, dass sie fertig war.


    Ich tauchte gerade auf, als sie fröhlich verkündete: »Auf Wiederhören und einen schönen Tag noch!«


    Einen schönen Tag? Meinen hatte sie gerade ruiniert. Hätte sie nicht gestern bei mir aufgeräumt und an meinem Radio herumgespielt, dann hätte ich in seliger Unwissenheit verharren können, bis ich durch die Tore der Schule schritt. Aber vielleicht war eine Stunde Vorwarnung ja auch gar nicht so schlecht. Ich riss die Bettdecke fort, stellte den richtigen Radiosender wieder ein und drehte die Lautstärke hoch, damit ich wach wurde.


    »Guten Tag, Mutter«, stöhnte ich. »Du dumme, dumme Kuh!«


    Das meinte ich nicht so. Zumindest nicht ganz so. Auf jeden Fall wollte ich nicht, dass sie es hörte, denn soweit ich weiß, ist sie immer noch in einigen Punkten sensibel. Allerdings hat offenbar keiner dieser Punkte irgendetwas mit mir oder Allie zu tun, sonst würde sie uns so etwas nicht antun.


    Arme alte Allie.


    Ich hätte gerne noch ein paar glückliche Minuten damit zugebracht, über wilden Sex mit Orla Mahon zu fantasieren, was in letzter Zeit eine Menge meiner Zeit beanspruchte (nur die Vorstellung, nicht der wilde Sex selber). Aber Mum hatte die Stimmung ruiniert, also wühlte ich mich an diesem kühlen Augustmorgen aus dem warmen Bett heraus.


    Barfuß tapste ich in Allies Zimmer. Mum hatte davor einen ihrer dämlichen Kristalle aufgehängt, mit dem ich wie gewöhnlich an die Tür hämmerte und auf Allies Grunzen wartete, obwohl ich wusste, dass ich auch ungestraft so hätte eintreten können. Sie war auf keinen Fall schon aufgestanden. Tatsächlich konnte ich im Dämmerlicht nur einen unförmigen Betthaufen und ein Büschel unmöglich wirrer Haare erkennen. Aus ihrem Radio ertönte belanglose Achtziger-Jahre-Musik: wieder Mums Sender. Ich setzte mich auf den Bettrand und zauste ihre Haare. »Guten Morgen, Allie!«


    Am Rand der Bettdecke erschienen Finger und schoben sie zur Seite, um ihr zartes Gesicht freizulegen. Zart, aber unglaublich mürrisch. In ihren Augen knirschte noch der Schlaf – soweit man das durch die braunen Haarsträhnen überhaupt erkennen konnte.


    »Nick«, sagte sie, »du sitzt auf Aidan.«


    Seufzend schloss ich die Augen. Für so etwas war es einfach noch zu früh. Ich hatte einen schlimmen Albtraum gehabt und war immer noch verschlafen. Eigentlich war ich noch so müde, dass ich mich am liebsten gleich seitlich auf Allies Bett fallen lassen und einschlafen wollte …


    »Geh runter von ihm!« Sie schubste und stieß mich und ihre Stimme wurde schrill. »Los, runter!«


    Okay, Game over. Seufzend erhob ich mich und setzte mich gehorsam auf ihre andere Seite. »Besser so?«


    Immer noch sah sie mich wütend an. »Das solltest du lieber ihn fragen.«


    »Allie …«


    »Vergiss es. Nerv mich nicht am frühen Morgen. Und nerv Aidan nicht.«


    »Na gut«, lächelte ich sie an. »Es tut mir leid.« Das meinte ich wirklich so.


    Ihre dunklen Augenbrauen waren immer noch missbilligend gerunzelt, aber als ich ihr die wirren Haarsträhnen aus den Augen strich und sie hinter ihre Ohren klemmte, wurden ihre Gesichtszüge schließlich weicher, und sie begann mich anzulächeln.


    »Du kannst mir ein paar Weintrauben reichen, wenn du schon da bist«, meinte sie.


    »Ach ja? Und warum macht Aidan das nicht?«


    »Aidan«, bemerkte sie schnippisch, »ist nicht fürs Essen zuständig.«


    Mit vierzehn war Allie eindeutig zu alt für einen imaginären Freund. Eines Tages, eines nicht allzu fernen Tages, würde 
     ich mit meiner kleinen Schwester ein ernsthaftes Gespräch darüber führen müssen. Nicht nur zu ihrem eigenen Besten, sondern auch zu meinem und dem der ganzen Familie. Aber nicht ausgerechnet jetzt. Und auf keinen Fall – an welchem Tag auch immer – morgens um halb acht. »Du bist morgens echt die Hölle.«


    »Aber nur, weil meine Mutter eine Dienerin des Satans ist.« Sie hob die Augenbrauen.


    »Allie«, begann ich unwillig, musste dann aber grinsen. »Dann hast du es auch gehört?«


    »Oh Gott. Und ob.« Sie zog sich wieder die Decke über den Kopf und ihre gedämpfte Stimme verkündete: »Nick, ich will heute nicht in die Schule gehen.«


    »Pech«, meinte ich und zog ihr die Decke vom Gesicht.


    »Wir gehen einfach nicht. Das haben wir schon besprochen. « Wieder verschwand sie unter der Decke. »Du kannst uns nicht zwingen.«


    »Allie, du hörst dich langsam an wie Gollum. ›Du kannst uns nicht zwingen, mein Schatzzzz.‹« Ich zog an einem Zipfel der Bettdecke, um es in ihr Ohr zu zischen, und wurde mit einem ärgerlichen Quieken bedacht.


    »Verschwinde, Nick!«


    »Allie, für Aidan ist das in Ordnung. Den kann man schlecht von der Schule schmeißen.«


    »Ja, und das werden sie mit mir auch nicht machen, wirst du schon sehen.«


    »Allie«, begann ich, hielt dann aber inne, zu feige, um sie zu schelten, weil sie mich mal wieder manipulierte. Meine Schwester hatte Probleme. Natürlich vermieden die Leute es, 
     ihr ins Gesicht zu sagen, sie solle nicht so frech sein. Allerdings waren es eher die anderen, die sich wegen ihrer Probleme unwohl fühlten. Allie kam damit bestens zurecht.


    Abrupt warf Allie die Decke weg und setzte sich auf. Ihr wirres Haar fiel ihr ins Gesicht, daher schob sie es mit einer Hand zurück. Am frühen Morgen war es genau wie sie selbst: völlig durcheinander. Erst wenn sie es gebürstet hatte, hing es glatt und dicht wie ein dicker Keil, der nach vorne fallen und ihre Augen verdecken konnte. Mit dem Schmollmund, ihren gewölbten Brauen und den großen dunklen Augen wirkte Allie wie eine Mangaheldin, tapfer und bewundernswert und auf bizarre Weise wunderschön. Mir sah sie ganz und gar nicht ähnlich. Ich hatte kurz geschorene braune Haare, gerade, dichte Augenbrauen und einen schmalen Mund, einen kräftigen Kiefer sowie eine Nase, die ein wenig zu groß und schon einmal gebrochen war. Robust, würde meine Mutter sagen. Grobschlächtig, sagten fast alle anderen.


    Allie starrte die gegenüberliegende Wand an, mit großen Augen und voller Besorgnis. »Es ist heute.«


    »Ja«, antwortete ich sanft.


    Sie wandte sich um, um Aidan anzusehen.


    Nein, nein, nein, jetzt spielte ich schon mit! Ich meine, sie starrte die Stelle an, an der sie sich Aidan vorstellte.


    »Was glaubst du, wie er sich fühlt?«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Jetzt mach mich nicht dafür an«, verlangte ich, »es ist schließlich nicht meine Schuld.«


    »Weiß ich ja. Aber wie kann Mum nur?«


    »Oh ja«, stimmte ich ihr zu. »Schlechtes Timing, würde ich sagen.«


    »Denkt sie denn überhaupt nicht nach?«


    »Ich glaube, es ist ihr gar nicht bewusst, Allie.«


    »Mein Gott«, regte sie sich auf. »Sie muss gestern den Radiosender verstellt haben. Ich hasse das! Vor zehn Minuten ging es an und da war sie! Ich wäre fast gestorben!« Ihre beinahe schwarzen Augen weiteten sich, sie biss sich auf die Lippe und sah weg. »Sorry.«


    Seufzend strich ich ihr über die Schulter. »Ich gehe und wecke Lola Nan.«


    »Die ist wach«, bemerkte Allie. »Schon seit Stunden. Sie hat unten staubgesaugt. Hat mich um vier Uhr geweckt und seitdem konnte ich gar nicht mehr richtig schlafen.«


    »Lügnerin«, erwiderte ich. »Los, steh auf«, verlangte ich und fügte in Aidans Richtung hinzu: »Und du auch!«


    Nur um ihr einen Gefallen zu tun natürlich.


    



    Allie hatte erst mit fast zwei Jahren sprechen gelernt und festgestellt, dass in Nan Lola die Konsonanten sehr unpassend zusammengestellt waren. Daher traf sie die einsame Entscheidung, die Worte umzudrehen und so wurde aus Nan Lola Lola Nan.


    Gähnend polterte ich die Treppe hinunter. Ich hatte geglaubt, Lola Nan wäre mit dem Staubsaugen fertig, doch als ich die Tür zum Wohnzimmer aufstieß, sah ich, dass sie immer noch dabei war, allerdings war der Staubsauger aus. Ruckartig hob sie den Kopf und sah mich an, den Staubsauger immer weiter hin und her schiebend. Ihre schlohweißen Haare standen in alle Richtungen ab, als hätte sie aus Versehen sich selbst in die Steckdose gesteckt.


    »Möchtest du einen Tee, Lola Nan?«, fragte ich.


    »Ich kann dich nicht hören!«, rief sie.


    »Einen Tee?«, schrie ich zurück. Mann, eines Tages würde ich bestimmt ein prima Ehemann werden. Ich war es gewohnt, mich nach verrückten Frauen zu richten.


    »WAS?«, schrie sie.


    Ich schnappte mir den losen Stecker und steckte ihn wieder in die Steckdose. Der Staubsauger heulte auf und Lola Nan machte mit ihrer sinnlosen Arbeit weiter. Sinnlos, weil sie immer wieder dieselbe Stelle saugte und den Rest des dreckigen Teppichs ignorierte.


    Dad hielt sich in der Küche die Ohren zu. Er hatte die Augen fest zugekniffen, keine Ahnung vor was. Vielleicht nur vor dem Licht. Er versteckte sich vor allem: Schatten, Licht, der Realität. Ich wollte nicht so werden wie Dad, das war mein großes Ziel. Ich würde nicht mein ganzes Leben auf der Flucht sein.


    »Sie tut es schon wieder!«, stöhnte er. »Seit vier Uhr ist sie dabei!«


    »Vier Uhr morgens?«, fragte ich und stellte den Wasserkocher an. Wirklich? Vier Uhr morgens? Das würde meinen Albtraum erklären, in dem irgendwelche Züge vorgekommen waren. »Ich habe dich gerade gehört, Mum.«


    Sie wandte sich von der Spüle weg und sah mich fast schüchtern an. Mum war immer noch hübsch mit ihren weit auseinanderstehenden haselnussbraunen Augen und der rotbraunen Mähne, die gelegentlich verräterische graue Ansätze zeigte. Wie üblich hatte sie die Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ich hätte gedacht, dass sie sich in 
     ihrem Alter die Haare kurz schneiden würde, aber das passte wohl nicht zu ihren Hippie-Blusen und den langen weiten Blumenröcken.


    Außerdem sah ihr Pferdeschwanz immer noch besser aus als der von Dad, dessen Haarfarbe von diesem eigenartigen Blond war, das immer grau wirkt. Ich finde ja, dass Pferdeschwänze bei Zwanzigjährigen gut aussehen, oder bei einem Mädchen. Aber nicht an einem ziemlich verfallenen, abgelebten Kerl mit mystischen Tätowierungen an den Unterarmen, die er meiner Meinung nach bereute. Er bereute überhaupt eine Menge, mein Dad.


    »Worte der Weisheit? Du hast mir zugehört?« Mums Wangen röteten sich leicht, als ein Lächeln ihre Mundwinkel streifte. »Und? Hat es dir gefallen, Nick?«


    »Ja«, log ich. »Du warst super, Mum.«


    »Vielen Dank, Liebling!« Das Lächeln erstrahlte und zauberte tiefe Grübchen in ihre Wangen.


    Na ja, sie ist eben meine Mutter. Ich bin kein schlechter Mensch. Zumindest bin ich nicht mehr ganz so schlecht wie früher. Aber ich bin immer noch ein ausgezeichneter Lügner.


    Ich bin mir nie ganz sicher, ob Mum an Gott glaubt oder an Buddha oder an die Feen, ich denke, es ist so eine Mischung aus allem. Ihr Lieblingssong ist Imagine, deshalb hat sie eine Panflötenversion davon, die sie als Einleitung zu den Worten der Weisheit spielt. Mum will, dass alle nett zueinander sind. Ich glaube kaum, dass sie selbst weiß, woran sie eigentlich glaubt, aber das wissen ihre Hörer auch nicht, und es ist ihnen auch egal. Sie ist ziemlich beliebt. Sie schreibt Gedichte für unsere Zeitung und kurze Artikel für Zeitschriften: 
     handfeste Moralpredigten, bei denen man zusammenzucken könnte. Ich ertrage den Kram nicht, und wenn sie mich nach meiner Meinung fragt, bluffe ich und gebe lediglich ein positiv klingendes Grunzen von mir. Mit siebzehn kommt man mit so etwas durch. Da wird nicht mehr als einsilbiges Grunzen von einem erwartet. Und schon gar nicht von mir.


    Da das Geräusch des Staubsaugers mittlerweile verstummt war, brachte ich Lola Nan ihren Tee, aber ich blieb nicht. Sie saß in ihrem schäbigen Sessel und starrte lächelnd und nickend in die Zimmerecke. Mit der rechten Hand klopfte sie wie üblich auf die Armlehne. Allerdings klopfte sie nicht wirklich, sie hielt ein paar Zentimeter darüber inne, als ob sie von einem unsichtbaren Kissen abprallen würde. Die meisten Eigenarten von Lola Nan störten mich nicht, aber das machte mich ganz irre. Ich hätte am liebsten ihre Hand genommen und sie beiseite gestoßen, um den Tee auf die Armlehne zu stellen. Sie musste so etwas gespürt haben, denn plötzlich sah sie mich fest an und knurrte wie ein Bär.


    Seufzend ging ich zur anderen Seite und stellte die Tasse auf die linke Armlehne. Da sie ihn wahrscheinlich nicht verschütten würde, ließ ich sie allein.


    Als ich wieder in die Küche kam, sah Dad nervös zur Decke, ungefähr in die Richtung, in der Allies Zimmer wäre, wenn es drei Meter weiter südlich läge. Für einen Mann hatte Dad erschreckend wenig räumliches Vorstellungsvermögen. »Wo ist Allie?«, fragte er und zeigte mit dem Löffel in die Luft.


    »Sie kommt gleich«, antwortete ich.


    »Sie ist ein bisschen spät.« Das selbst gemachte Müsli auf 
     seinem Löffel schwappte leicht und Milch kleckerte auf seinen Perlenuntersetzer.


    »Heute ist es ein Jahr her«, sagte ich.


    Mums Schultern spannten sich an und sie stöhnte kurz auf, drehte sich aber nicht um.


    »Ach, tatsächlich?« Dad zwinkerte. Er versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren.


    Mein Dad hat nur ein Problem mit Alkohol, nämlich, dass er ihn nicht als Problem empfindet. Er verträgt ihn ziemlich gut und ist nie betrunken, aber er geht immer leicht benommen ins Bett und steht in ganz ähnlichem Zustand wieder auf. Aber wenn die Schatten in seinem Kopf überhand nehmen und er im Selbstmitleid und tiefstem Elend ertrinkt, dann bleibt ihm nichts anderes übrig, als das Haus zu verlassen.


    Mum meint, es fällt ihm schwer, mit Lola Nan zurechtzukommen, aber ich glaube eher, es fällt ihm schwer, mit dem Leben zurechtzukommen. Er hat einfach keine Kraft dafür. Sein Verteidigungsetat ist minderbemittelt. Dad ist genau der Typ, der sich auf einen Streit einlässt, den er nicht gewinnen kann, und dann mittendrin kapitulieren muss. Selbst das tut er immer zu spät, um sich noch seine Selbstachtung erhalten zu können, sodass die Verachtung eines Verkehrspolizisten, eines Nachbarn oder eines Bürokraten deutlich spürbar wird. Ich habe meinen Dad schon oft einen Rückzieher machen sehen, wobei ihm sein Stolz wie ein Teppich unter den Füßen weggezogen wurde. Ich kann es nicht mehr ertragen.


    »Der Jahrestag«, sagte er langsam. »Oh.«


    Mum rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Schläfe.


    »Oh mein Gott«, sagte sie zum Küchenfenster. »Ich hatte nicht … das war mir nicht …«


    … im Traum eingefallen, dachte ich. Ganz genau.


    »Hast du Allie heute Morgen schon gesehen?« Man sollte kaum glauben, wie viel Aggressivität Dad in diese Worte legen konnte. »Geht es ihr gut?«


    Ich antwortete nicht, goss nur Milch über meine Frosties und tat so, als ob ich seinen Blick nicht spüren würde. Ich war der Einzige, dem Dad sich zu stellen vermochte. Mach nur, dachte ich, wenn du dich dann besser fühlst. Es war am besten, ihn zu ignorieren. Ich wusste, dass er mich gerne schlagen würde, sich aber nicht traute. Nicht nach dem ersten Mal.


    Mum spürte die Feindseligkeit, setzte sich übertrieben gut gelaunt hin und faltete die Hände. Einen grässlichen Moment lang glaubte ich schon, sie wollte uns auffordern zu beten, doch dann legte sie sie stattdessen um ihre Tasse Sumpfbrühe mit Brennnesselgeschmack.


    »Ein Jahr«, verkündete sie mit ihrer gleichmäßigen, geschäftsmäßig mitleidvollen Stimme. »Ein ganzes Jahr. Vielleicht sollten wir alle unser Leben wiederaufnehmen.«


    »Manche von uns können das nicht«, murmelte ich.


    »Oh Nick! Kevin Naughton war sehr jung. Und er muss sehr unglücklich gewesen sein.«


    Manchmal ist meine Mutter derartig großzügig und verständnisvoll, dass ich sie ohrfeigen könnte. Kev Naughton war nicht jünger als ich und ich habe so etwas nicht gemacht.


    Aber ich hätte es tun können, das war der Haken an der Sache.


    Mum goss Dad Kräuterbrühe in seine Teetasse, wobei der Strahl ein wenig wackelte. Daran merkte ich, dass ihre Hand zitterte. »Psst«, sagte sie, »Allie wird gleich hier sein.«


    Erwachsene sind schon komisch: Sie meinen immer, dass eine Sache niemanden verletzt, wenn sie sich nur gewaltig anstrengen, sie ja nicht zu erwähnen.


    Es war wie an jedem anderen Morgen. Ich brachte Lola Nan etwas Toast und Marmite und bemühte mich, mich mit ihr zu unterhalten, und sie schrie mich an. Nichts Besonders, nur ein allgemeines Geschrei, aber ich ging, und sie aß ihren Toast. Allie erschien und blieb beim Anblick des Tisches stocksteif stehen, um dann mit anklagendem Blick einen Stuhl für Aidan zu holen. Als Mum ihr fröhliches Gesicht aufsetzte und ihr anbot, ihm einen Teller hinzustellen, erinnerte Allie sie im Tonfall äußerster Geduld, dass Aidan nicht aß. Dad sah besorgt drein, Mum fröhlich und positiv, und ich aß mein Frühstück so schnell wie möglich und machte, dass ich wegkam.


    Gelegentlich war mir die Gesellschaft von Lola Nan noch am liebsten.


    Bevor ich zur Schule ging, widmete ich mich wie immer meinem eigenen kleinen Ritual. Ich zog die untere Schublade an meinem Kleiderschrank auf, schob die Wintersachen beiseite und holte das schmale, in Zeitungspapier gewickelte Paket heraus. Um der alten Zeiten willen achtete ich darauf, dass es schön scharf blieb, und selbst durch mehrere Lagen des Daily Record konnte ich die Klinge spüren. Wenn ich auf die Spitze tippte, floss fast Blut.


    Messer sind schön. Ich sage das nicht nur, um den Macho zu spielen, es ist einfach so. Ein Messer glitzert nicht wie die Pailletten an einem Flatterrock. Es funkelt auch nicht so wie einer von Mums Kristallen vor einem sonnenerhellten Fenster. Der Glanz einer Messerklinge ist gleichmäßig und eben und ununterbrochen – ein Understatement-Leuchten. Dieses Messer fühlte sich leicht und flexibel und wahrhaftig an, es hatte etwas Beruhigendes.


    Also war ich beruhigt. Ich wollte es nicht auspacken und mitnehmen. Das wollte ich nie wieder tun, aber ich musste immer wissen, dass es da war. Es war mein Talisman, mein Glücksbringer. Ich legte es wieder in die Schublade, packte die Pullover darüber und schloss sie. Dann rief ich nach Allie, doch sie schrie nur zurück, dass sie mich nicht brauchte, weil sie Aidan hatte.


    Und so ging ich allein zur Schule.

  


  
    

    2


    Allie war eine schlaue kleine Hexe. Aidan – dass ich nicht lache. Der wahre Grund, warum sie meine Gesellschaft nicht brauchte, war, dass sie nicht in die Schule ging. Dummerweise hatte ich bereits eine Doppelstunde Englisch, eine Freistunde, die Frühstückspause, einige kaum beachtete Witze über die Radiosendung meiner Mutter und eine Doppelstunde Biologie hinter mir, bevor mir das klar wurde.


    Allies Unterricht in Naturwissenschaften verlief parallel zu meinem, daher hielt ich wie immer nach ihr Ausschau, als die Leute zur Mittagspause auf die Gänge strömten. Ich wich den gefährlichen Plätzen aus und vermied es, Augenkontakt mit den Dealern mit dem Babyface aufzunehmen – die werden mit jedem Jahr jünger, könnte ich schwören –, trieb mich im Gang herum, in dem es nach Schweiß und Bodenpolitur roch, und köchelte in der Sonne vor mich hin, die durch die Glasfront fiel. Irgendjemand hätte diesen Architekten erschießen sollen, und ich wünschte mir, das hätte ich sein können. Meine Achselhöhlen waren feucht, und meine Laune sank rapide, während sich mein Gesicht verfinsterte. Aus Allies Klasse liefen alle an mir vorbei, wobei die meisten einen großen Bogen um mich machten, doch Allie war nicht dabei.


    Allie, dachte ich, ich bringe dich um, wenn du …


    Plötzlich entdeckte ich Orla Mahon mit ihrem üblichen Gefolge hinter einer halb verkümmerten Topfpflanze.


    Ich richtete meinen Blick auf einen Punkt in mittlerer Entfernung, doch unwillkürlich wanderte er immer wieder nach links. Orla, Orla, Orla. Wunderschöne, vollbusige Orla, eine Figur, um darin zu versinken, wie geschaffen für eine langsame, lustvolle Reise. Ihr glattes dunkles Haar fiel über eines ihrer bemalten Augen. Die äußerste Strähne war in einem unmöglichen Platinblond gefärbt. Ich fragte mich, ob es wehgetan hatte, als sie sich den Nasenring hatte schießen lassen und ob ich das als Eröffnungssatz für ein Gespräch verwenden sollte. Ich wollte ihren glänzenden Schmollmund essen, ich wollte sie essen.


    Sie spürte meinen Blick und sah auf, verächtlich. Sie sagte kein Wort, doch wie durch eine Art von Osmose bemerkte auch ihr Gefolge, dass ich da war, und wandte sich nach mir um.


    »Ich suche Allie«, erklärte ich unwillig.


    Orla sah erst das Mädchen zu ihrer Linken an, dann das zur Rechten, dann blickte sie mich an und kräuselte die Oberlippe. Ihre Kiefer wälzten ihren Kaugummi.


    »Hss«, machte sie und legte alle Langeweile und Apathie der Welt in diese eine Silbe. »Hast du ein paar Worte der Weisheit für uns, Nicholas?«


    »Verpiss dich«, riet ich ihr. Allerdings sagte ich nicht »verpissen« und was ich tatsächlich sagte, meinte ich nicht so.


    Eines der Gefolgsmädchen kicherte. Ich sah sie wütend an und sie verstummte. Aber da ich Orlas Blick noch spürte, 
     wandte ich mich wieder an sie. »Hast du meine Schwester gesehen oder nicht?«


    Ich bat sie nur um Hilfe, weil ich verzweifelt war. Eigentlich stimmt das nicht ganz: Ich fragte sie, weil ich weiter mit ihr sprechen wollte, selbst unter diesen Umständen. Doch sie sagte kein Wort mehr. Ihre zinnfarbenen, von hässlichem schwarzem Eyeliner umrahmten Augen blitzten. Mein Gott, war sie furchterregend.


    Mein Gott, war sie schön.


    Unter den erbarmungslos feindseligen Blicken der fünf Mädchen sah ich weg und zerrte an meinem Kragen. Dann ließ ich die Hand wieder fallen, wütend auf mich selbst. Wahrscheinlich war ich deshalb so aufgebracht, als Shuggie aus dem Chemielabor kam, ohne Allie im Schlepptau. Ich stapfte auf ihn zu und packte ihn am Kragen, woraufhin er mich nervös durch seine dicke Streberbrille ansah. Ich schoss ihm meinen furchteinflößendsten Blick zu.


    »Sieh mich nicht so an«, verlangte er. »Wenn du nicht auf sie aufpassen kannst, wie soll ich das dann?«


    Seufzend ließ ich ihn los. »Sie war also nicht im Unterricht? «


    Als Antwort verdrehte Shuggie nur die Augen, als sei das die blödeste Frage, die er je gehört hatte. Was wahrscheinlich auch so war.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du auf sie aufpassen sollst!«


    »Und wie soll ich das, wenn sie nicht da ist? Sie ist gar nicht gekommen. Und du bist schließlich ihr Bruder!«


    »Hör zu, du kleiner Mistkerl! Du solltest zu mir kommen, wenn so was passiert!«


    »Also Nick, du machst mir keine Angst!«


    »Ach, wirklich?« Wieder schnappte ich nach seinem Kragen und drehte daran.


    Er riss sich los. »Wirklich. Du bist kein Schläger, Nicholas, du gibst höchstens eine wenig überzeugende Parodie von einem Schläger.«


    Ich starrte ihn an. Wie üblich hatte mich der Zwerg schachmatt gesetzt. »Trotzdem, Shugs, es gibt Tage, da würde ich dich am liebsten zu Brei treten!«


    »Na sicher doch. Lass uns gehen, die Leute fangen schon an zu starren.«


    Im Ernst, manchmal fragte ich mich, wie Shuggie zwei Schuljahre hatte überleben können. Andererseits brauchte ich mir auch keine Sorgen um ihn zu machen. Wenn er bis jetzt noch nicht tot war, dann würde er es voraussichtlich schaffen. Eine schlimmere Nervensäge als jetzt konnte er ja kaum werden.


    Er lief neben mir her, als ich mich umwandte und den Gang zurückging. Das war an sich schon peinlich, aber ich versuchte lieber erst gar nicht, ihn abzuschütteln, denn dann würde er nur noch mehr an mir kleben. Shuggie schien mich für eine Art unbezahlten Leibwächter zu halten.


    »Deine Schwester gefällt mir wirklich.«


    Der freche kleine Mistkerl. Was der für Nerven hatte! Da mir die Worte fehlten, ging ich einfach schneller.


    »Allerdings hängt sie so an diesem Aidan, dass ich im Moment wohl keine Chance habe.«


    »Shuggie, du wirst nie eine Chance haben, im ganzen Leben nicht.« Vor der Kantine blieb ich stehen und sah ihn 
     böse an. »Und ermutige sie nicht auch noch. Bestärk sie ja nicht mit diesem dämlichen Aidan.«


    »Ich kann nichts dafür. Du bist schließlich ihr Bruder.«


    »Ach nee. Hätte ich ja fast vergessen.« Ich suchte in der Menge der Schüler, die zum Mittagessen gingen, hoffte, sie zu entdecken, aber die Hoffnung brachte sie auch nicht hervor.


    »Du schiebst das Unvermeidliche bloß auf«, erklärte Shuggie und stellte einen Joghurt und einen Fruchtsaft auf mein Tablett.


    Ich stellte beides zurück. »Halt die Klappe.«


    »Wo willst du sitzen?«, fragte er und nahm sein eigenes Tablett.


    »Weit weg von dir.« Ich warf der Tante an der Essensausgabe einen bösen Blick zu, weil sie mir gerade eine Nudel ans Sweatshirt geschnippt hatte, wo sie wie ein Wurm kleben blieb. Sie warf immer mit Essen nach mir. Meiner Meinung nach mit Absicht. »Hau ab, Shuggie.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Bei wem willst du denn sonst sitzen?«


    »Bei niemandem«, knirschte ich. »Das hatte ich zumindest vor.«


    Er war in Allies Alter, verdammt noch mal. Schlimm genug, dass er ein schäbiger kleiner Niemand war, aber die Tatsache, dass er mit meiner Schwester in eine Klasse ging, machte es noch erniedrigender. Schon in der Grundschule hatten sie sich ständig gegenseitig besucht und auch nachdem sie auf die Craigmyle High gingen. Das war natürlich, bevor sie beschlossen hatte, die beste Freundin eines Jungen zu sein, der nicht existierte. Shuggie konnte kaum mit dem 
     mythischen Aidan konkurrieren, aber ich sah nicht ein, warum er deshalb mir auf die Nerven gehen musste.


    Jetzt versuchte er, sich auf den Sitz neben mir zu schieben. Der kleine Saftsack hatte das Feingefühl eines Nilpferds.


    Die anderen um uns herum unterhielten sich lauter miteinander und taten so, als hätten sie mich nicht gesehen, oder beendeten ihre Mahlzeit in Rekordzeit und machten sich aus dem Staub. Ich glaube, mein Schutzschild aus schlechter Laune hätte sogar Shuggie verscheucht, wenn ihn nicht in diesem Moment jemand an der Schulter gepackt und aus dem Weg gezerrt hätte.


    »Verpiss dich, Middleton«, verlangte der Neuankömmling.


    Verdammt. Ohne aufzusehen griff ich hinter mich, nahm Shuggie am Arm und zog ihn auf den Platz neben mir. »Hau du ab, Sunil.«


    Vielleicht war er ja ein lästiger Knabe, aber er war mein lästiger Knabe, und ich konnte nicht zulassen, dass ihn jemand wie Sunil herumschubste.


    »Was hast du denn für ein Problem, Nick?«, ärgerte sich Sunil.


    »Ich habe kein Problem«, erwiderte ich. »Nicht zurzeit.«


    Er beugte sich zu mir, damit Shuggie nicht mithörte: »Hör zu, ich dachte, wir könnten …«


    »Was?« Ich bedachte ihn mit meinem fiesesten Tarantino-Blick.


    »Ich dachte nur, ich könnte hier sitzen, das ist alles.« So langsam begann er zu kapieren und erstarrte vor Feindseligkeit.


    »Damit du und deine Kumpels mich wieder zusammenschlagen könnt? Vergiss es.«


    »Na gut. Wenn du stattdessen lieber mit Stephen Hawking Junior abhängst.« Sunil lachte kurz auf und schob ab.


    Schweigend machte ich mich daran, meinen gummiartigen Hamburger zu essen, auch wenn mir der Appetit vergangen war. Ausnahmsweise schien Shuggie mal zu verstehen und war still. Es bestand ja die Möglichkeit, dass Sunil wirklich nur nett sein wollte. Vielleicht wollte er sich mit mir aussöhnen. Das Risiko wollte ich allerdings lieber nicht eingehen, denn als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war es durch einen Blutschleier gewesen und ich hatte seinen Stiefel im Gesicht gehabt.


    Ich spürte einen brennenden Blick zwischen den Schulterblättern und drehte mich um. Orla und ihre Clique beobachteten mich voller Hass, und Gina flüsterte kichernd etwas in Orlas Ohr. Ich wollte ihr schon den Stinkefinger zeigen, als mir einfiel, wie grauenvoll das Mittagessen gestern gewesen war. Eigentlich natürlich genauso wie jeden Tag. Allie, die neben einem leeren Stuhl saß, das Kinn in die Hand gestützt und in die Luft lächelnd. Ein paar Schüler kicherten prustend los, andere schwiegen verlegen, die Lehrer tuschelten bedeutungsvoll. Sowohl höhnische als auch mitleidige Blicke wurden in meine und Allies Richtung geworfen. Orlas Clique giggelte. Und Orla selbst stand schließlich mit vor Missbilligung ganz düsterem Gesicht auf und rauschte – ihr Gefolge im Schlepptau – ungnädig ab.


    Ich war gedemütigt und wütend auf alle. Allie war vielleicht ein bisschen exzentrisch, das war alles. Ein wenig seltsam. Sie hatten kein Recht, sie auszulachen.


    Aber am meisten Wut hatte ich auf Allie. Wie konnte sie sich das antun? Wie konnte sie mir das antun?


    So gesehen war ich, eingedenk des schrecklichen Mittagessens gestern, froh, dass sie heute nicht in der Schule war. Ich wünschte, sie würde wegbleiben. Für immer.


    Die Schuldgefühle trafen mich wie ein Springerstiefel.


    »Ich werde sie wohl suchen müssen.« Ich rieb mir die Augen.


    »Ja«, bestätigte Shuggie und schaufelte sich Joghurt ins Gesicht.


    Ich sah auf die Uhr. »Am besten gleich.«


    »Ich denke, du hättest schon vor fünf Minuten gehen sollen, du nicht auch?«


    Natürlich hatte er recht. Ich hatte diesen Augenblick nur aufgeschoben, weil ich keinen Ärger wollte und weil ich für meine verrückte Schwester nicht die Verantwortung haben wollte. Aber ich konnte es nicht länger hinauszögern, also schlich ich mich aus der Kantine und unbemerkt vom Schulgelände, zutiefst verletzt und mit dem Gefühl, dass es alle auf mich abgesehen hatten. Orla. Ihre Clique. Allie, weil sie mir das antat. Und sogar Shuggie, diese juckende Laus am Hintern der Schülerschaft. Gelegentlich fühlte ich mich fast genauso lausig. Wenn man bedachte, dass ich mal eines der Alphamännchen gewesen war!


    Ich suchte in der ganzen Stadt nach Allie, und das war nicht so einfach. Da sie keine Lieblingsläden hatte, musste ich überall nachsehen, und als ich mit der einen Seite der Einkaufsstraße fertig war, hatten die Sicherheitsleute wahrscheinlich schon miteinander telefoniert. Da kommt ein Glatzkopf 
     auf dich zu, Darren. Narbe über der rechten Augenbraue. Gebrochene Nase. Schließ die CDs weg.


    Für die richtigen Ladendiebe muss ich an diesem Tag echt ein Segen gewesen sein, denn auf die achtete niemand mehr.


    Das galt auch für meine Schwester, die ich schließlich in einer Drogerie fand, wo sie sich eine Flasche Shampoo unters Sweatshirt steckte.


    »Stell das wieder hin«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Allie seufzte dramatisch und ließ die Flasche wieder in ihre Hand fallen, wo sie die Inhaltsangaben las.


    »Hau ab, Nick.«


    Ich stellte mich direkt neben sie und studierte die Haarpflegespülungen.


    »Nein.«


    »Verschwinde.«


    »Allie, werd erwachsen!«


    »Nein.« Sie machte Anstalten, das Shampoo wieder unter ihr Sweatshirt zu stecken, also griff ich danach, löste ihre Finger davon und knallte es heftig wieder ins Regal.


    »Und das andere auch«, verlangte ich.


    »Was bitte?«


    »Den Rest. Leg es nicht darauf an, dass ich dich durchsuche, Allie. Tu das nicht!«


    Ihre Hand wanderte zu ihrer Tasche, allerdings ohne viel Enthusiasmus. Da verlor ich die Geduld, zog ihr Handgelenk fort, griff mit meiner eigenen Hand in ihre Tasche und holte drei Lippenstifte heraus. »Wo stand das Zeug?« Ich fühlte 
     schon die Panik in mir aufsteigen. So etwas brauchte ich nicht. Ich wollte keinen Ärger.


    Ich spürte jemanden hinter uns, groß, bedrohlich, muskulös. Noch größer als ich. Ich wandte den Kopf.


    »Belästigt er dich, Kleines?« Der Wachmann sprach zwar mit Allie, hatte den Blick jedoch auf mich gerichtet. Ich richtete meinen Blick wütend auf das Shampoo. Ich würde sie umbringen. Umbringen.


    Allie ließ elegant eine Flasche Nagellackentferner aus ihrer Tasche zurück ins Regal gleiten, wandte sich um und schenkte dem Kerl ein breites Lächeln. Auf ihren Wangen erschienen Grübchen, ihre großen Augen strahlten und die Haarspitzen fielen bezaubernd vor ihre Augen.


    »Schon gut, Richie«, sagte sie. »Wirklich. Mit dem werde ich fertig.«


    Richie? Richie? Die kleine Kriminelle duzte sich mit dem Sicherheitspersonal!


    »Na, ich weiß nicht so recht, Süße.« Sein Blick glitt zu Allie und wurde weich, dann wieder zu mir, stahlhart. Er wollte offensichtlich unseren Größenunterschied betonen und dass ich mir jemanden meines eigenen Kalibers suchen sollte. Ich ging nicht darauf ein. Es war reine Zeitverschwendung, und so sehr es mich auch reizte, hätte ich sie nie verraten können. Also trat ich nur mürrisch mit der Ferse an ein Regal und versuchte, ihn niederzustarren.


    »Ehrlich, ich komme schon klar. Mit dem werde ich fertig. « Als ob ich ein Neandertaler mit Fusseln im Hirn wäre.


    »Wenn du es sagst, Kleines.« Er ließ den Bizeps anschwellen. Angeber.


    Ganz leicht berührte Allie seinen Arm und sagte: »Danke.«


    Intrigante kleine Hexe.


    Danach schenkte er uns seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und Allie wandte sich um, warf Richie noch ein letztes reizendes Lächeln zu und verließ den Laden. Um meinen Stolz zu retten, blieb ich noch ein paar Sekunden länger und sah ihn giftig an, dann schlenderte ich hinter ihr her. Sobald ich draußen war, rannte ich.


    Als ich sie eingeholt hatte, packte ich sie fest am Arm und zerrte sie die Straße entlang. Wahrscheinlicht tat ich ihr weh, aber ich konnte nicht anders, und sie sagte nichts. Erst als wir ein paar Hundert Meter weiter waren, legte ich los.


    »Mach so etwas nicht mit mir.« Mir war zum Heulen zumute, was erniedrigend war und mich noch wütender machte. »Mach das nicht!«


    Sie zuckte die Achseln. »Was hätte ich denn tun sollen? Ihm sagen, dass du mich belästigst?«


    »Du hast mich in Schwierigkeiten gebracht. Du hättest mich noch tiefer reinreiten können.«


    »Eben. Ganz tief. Hätte ich. Hör auf zu jammern.« Sie lächelte mich so unerwartet an, dass es mir völlig den Wind aus den Segeln nahm und ich sie nur verdutzt ansehen konnte.


    »Hat Aidan dir das eingeredet?«, wollte ich wissen. Ich hoffte, dass es mit meiner Schwester nicht noch schlimmer wurde. Hoffentlich wurde sie nicht wirklich verrückt.


    »Natürlich nicht. Ich habe das nur getan, um ihn zu ärgern. Manchmal geht er mir auf die Nerven, Nick.« Sie zog die Nase kraus. »Er ist so selbstgerecht.«


    Ich musste nach Luft schnappen, fragte aber unwillkürlich: »Hat er nichts dagegen, wenn du so über ihn sprichst?«


    »Er ist ja schließlich nicht da, oder? Er ist abgedampft, als ich das Shampoo genommen habe. Ich hatte die Nase voll von ihm.«


    »Allie«, begann ich so vorsichtig wie möglich. »Wenn du die Nase voll hast, dann schick ihn in die Wüste. Das ist ganz einfach, glaub mir.«


    Sie starrte mich an, als sei ich verrückt. Bei ihrem Blick überlief mich ein kalter Schauer. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.


    »Ihn in die Wüste schicken? Natürlich kann ich ihn nicht in die Wüste schicken. Glaubst du, ich kann ihm so einfach sagen, er solle verschwinden? Er sorgt sich um mich. Und außerdem ist es noch nicht vorbei«, fügte sie ernst hinzu.


    Was auch immer sie damit meinte. »Wer sagt das?«


    »Aidan.«


    Es schnürte mir so die Kehle zu, dass ich schlucken musste. Manchmal machte Allie mir Angst.


    Und manchmal Aidan.


    Ich schüttelte den Kopf. »Na los, komm.«


    »Wohin?«


    Ich wies auf meine Uhr. »Die Mittagspause ist vorbei. Hoffentlich hast du während deiner Diebestour gegessen, denn jetzt hast du keine Zeit mehr.«


    »Ich habe alle Zeit der Welt. Ich kann nicht weg, bevor ich Aidan nicht gefunden habe.«


    Ich packte sie am Handgelenk. »Aidan kann von mir aus mit der Eisenbahn spielen. Du kommst mit mir!«


    Allie leistete keinen Widerstand. Sie wandte sich nur still zu mir und ihre Augen wurden so dunkel, dass ich fürchtete, darin zu versinken. Plötzlich fühlte ich mich unwohl und ein wenig ängstlich.


    »Wie kannst du so etwas über Aidan sagen«, sagte sie. »Wie kannst du es wagen!«


    Meine Kehle war so trocken wie ein alter Ast. »Tut mir leid«, antwortete ich schließlich verlegen.


    »Das sollte es auch.« Sie pflückte meine leblosen Finger von ihrem Arm, warf das Haar zurück und rannte davon.


    Mein Gott, was ich so alles mitmachen musste!


    Ich konnte nichts tun, als ihr nachzulaufen, aber sie war klein und wendig und vor allem wütend. Sie duckte sich und schlängelte sich geschickt durch die Menge der Kaufwütigen, wo ich nur rempeln, schubsen und nachträgliche und nicht wirklich ernst gemeinte Entschuldigungen murmeln konnte. Ich rannte, aber ich konnte sie kaum im Auge behalten und schon gar nicht einholen.


    Eine Gruppe Halbstarker kam ihr in die Quere, aber sie waren durch ihre Burger abgelenkt, die sie sich in die Figur schoben und ließen sie mit ein paar Bemerkungen durch, die ich glücklicherweise nicht hören konnte. Als sie mich bemerkten, hoben sie die Köpfe und strafften die Schultern wie in einer Szene aus King Kong. Sie sahen mich an und dann sich gegenseitig und fragten sich offensichtlich, ob es sich lohnte, aber ich warf ihnen einen festen Blick zu und sah dann weg, entschlossen die Hände in den Taschen geballt und ohne das Tempo zu verringern: Ich bin nicht auf Ärger aus, aber wenn ihr nett darum bittet, könnt ihr ihn haben.


    Sie dachten wohl kurz daran, mir den Weg zu versperren, änderten dann aber ihre Meinung. Sie gingen mir zwar auch nicht aus dem Weg, aber immerhin änderten sie ihre Choreografie; wie unbeabsichtigt tat sich in ihrer Mitte ein Weg auf, und ich konnte zwischen ihnen hindurch, ohne jemanden anzurempeln und ohne dass sie darauf reagieren mussten. Wir haben alle unseren Stolz, aber wenn man nicht unbedingt auf Ärger aus ist … Und wer ist das schon zur Mittagszeit.


    Allie hatte mittlerweile einen großen Vorsprung, aber ich kannte die meisten ihrer Tricks, mir zu entwischen, und wusste, dass sie wahrscheinlich zu den Lagerhäusern laufen würde. Die lagen am Stadtrand, was ihr gefiel, denn sie hielt sich nicht gerne im Zentrum auf. In der Stadt waren viel mehr Menschen unterwegs. Doch hinter den Lagerhäusern und der Bahnlinie und dem Brachland mit den Plakatgerüsten hörte die Stadt auf und wurde zu etwas, was man auch noch nicht wirklich als »Land« bezeichnen konnte. Kaputte Zäune, Felder voller Unkraut und Weidenröschen, rostige Autowracks und ganze Rollen von alten Kabeln. Ein kleiner Bach, gesäumt von schlammfarbenem Schaum und zerrissenen Plastiktüten. Nicht gerade ein sonderlich poetischer Ort, aber Allie gefiel es. Keine Gebäude, wenn man mal von einer halb verfallenen Hütte und einem dreckigen Wohnwagen auf nur einem Rad absah. Dad hätte es bestimmt auch gemocht. Keine Leute. Kein Ärger.


    Ich konnte verstehen, dass es ihr hier gefiel, aber ich hätte mir gewünscht, dass sie nicht die Abkürzung nahm, um dorthin zu gelangen. Ich wünschte mir, sie würde nicht über die 
     Böschung an den Gleisen klettern, wo das Unkraut so dicht wuchs, dass man den rostigen Stacheldraht oder die kaputten Holzpfosten nicht sehen konnte, über die man stolpern und auf die Gleise fallen konnte. Ich wünschte, sie würde die halbe Meile bis zum Bahnübergang laufen wie alle anderen auch, aber Allie machte nie einen Umweg. Sie mochte die Straße nicht. Auf der einen Seite standen Häuser, deren lange Gärten durch hohe Zäune von der Straße getrennt waren. Auf der anderen Seite lag die Bahnlinie in einer Senke. Die Schienen tauchten aus einem Tunnel auf und schienen weiter hinten am Übergang zusammenzulaufen. Die Straße war schmuddelig und verlassen und im Winter kaum beleuchtet. Ich war selbst nicht sonderlich scharf darauf.


    Als ich jetzt am Ausgang des Tunnels die Senke erreichte, wusste ich, dass Allie auch diesmal diesen Weg genommen hatte. Im Unkraut zeigte sich ein frisch geschlagener Pfad, der im Zickzack zu den Gleisen führte. Abgebrochene Stängel und Baumwollflöckchen in der Luft wiesen den Weg. Vorsichtig begann ich seitlich hinunterzuklettern, die steile Böschung verdrehte mir die Knie. Der Boden unter meinen Füßen bestand aus trügerischem, losem Sand und im Unkraut verstreuten Steinen. Ich brauchte länger als Allie, um hinunterzukommen. Das war immer so und das war ein weiterer Grund, warum sie diesen Weg nahm. Ich kam mir vor wie ein Feigling, aber ich konnte nicht schneller.


    Nach drei Vierteln des Weges zu den Gleisen blieb ich stehen und sah an der Bahnlinie entlang. In der Ferne senkten sich seufzend die kleinen weißen Stangen, die die Bahnschranken darstellen sollten, nach unten, um die Straße zu 
     versperren. Dann hatte es keinen Sinn, weiterzugehen. Im Augenblick konnte ich die Gleise nicht überqueren. Deshalb ließ ich mich zwischen dem Unkraut nieder und wartete auf das Lied.


    Vielleicht lag es an der lang gezogenen Kurve im Tunnel oder an der tiefen Senke. Auf jeden Fall erklang das Lied nur als leises Summen, das mehr ein Gefühl als ein Geräusch war, ein Gespür in den Knochen und Nerven. In meinem Falle wohl eher in den Nerven.


    Träge zupfte ich den weißen Flaum an einem verwelkten Stängel ab und ließ ihn in der windstillen Luft zu den Gleisen treiben. Ich glaubte, ihn schwanken und zittern zu sehen, aber das bildete ich mir vielleicht nur ein. Wieder sah ich zum Bahnübergang, der so weit weg war, viel zu weit zum Laufen für ein faules Mädchen. Gleise lassen immer alles so weit weg erscheinen. Man sieht an ihnen entlang wie in eine andere Welt, eine Welt, die man nie erreichen kann. Das liegt an den glänzenden, parallelen Eisensträngen, die sich einander ständig anzunähern scheinen, ohne sich je zu berühren. Unendlich. Ewig.


    Auf jeden Fall zu viel, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich stützte mich auf die Ellbogen. Wer mich sah, musste denken, dass ich ganz entspannt war, völlig cool, aber eigentlich lehnte ich mich zurück, um mehr Kontakt zur Erde zu haben, damit meine Finger sich um die rauen Grasbüschel krallen und mich mit der Welt verankern konnten. Das Singen wurde lauter und bald schon würde sich der dröhnende Bass des Zuges mit seinem Echo vereinen und sein eigenes Lied übertönen.


    Bald? Gleich. Jetzt.


    Er kam aus dem Tunnel geschossen wie ein Dämon. Ich zwinkerte schnell und konnte ein paar Fetzen von verschiedenen Leben einfangen. Ein Kind am Fenster, die Hände seiner Mutter um die Taille gelegt, ein schlaksiges Mädchen, das auf einen Laptop starrte, Männer, Frauen, balancierend wie Tänzer, den Hintern an die Rücklehnen von Sitzen gedrückt und zusammengefaltete Zeitungen in der Hand. Aber es waren nur Augenblicke und dann waren sie vorbei.


    Ehrlich, es gibt Menschen, die wissen gar nicht, wie schnell sie sind. Ich meine nicht so etwas, wie wenn man es darauf anlegt und über die Autobahn rennt. Das wäre blöd, aber das hier, das ist Selbstmord. Es ist, als würde man es darauf anlegen und sein Leben auf die Schienen werfen und dort liegen lassen. Kaputt.


    Ich hatte schon immer Angst vor Zügen. Vielleicht kommt das daher, dass ich sie früher als Kind immer beobachtet habe und sie für eine Art von Göttern gehalten habe. Fast das Erste, was ich damals lesen lernte, war das Schild »Achtung Zug«. Also betrachtete ich das Verkehrszeichen als Zeichen und nahm es wörtlich. Und ich habe nie damit aufgehört, mich vor den Zügen in Acht zu nehmen.


    Allie hat nie Angst vor Zügen gehabt. Das war zwar dumm, aber zumindest bedachte sie sie mit einem gewissen gesunden Respekt. Schließlich lauschte auch sie auf das Lied. Und ich konnte mich darauf verlassen, dass sie nie die Schienen überqueren würde, wenn sie den Gesang hörte.


    Ich wartete, bis das Lied verklang, was lange dauerte. Es musste ganz verstummt sein, denn ich wollte nicht losgehen, 
     bis ich sicher sein konnte, dass nicht dahinter ein weiterer Gesang lauerte, im trügerischen Einklang mit dem vorherigen, unhörbar, bis einen sein Donnern traf. Also wartete ich, bis die Stille mehr als nur Stille war, bis sie zu einem Vakuum von Gefühl und Geräusch wurde, bevor ich die Böschung weiter hinunterstieg. Ich dachte kurz daran, bis zum Übergang zu laufen, aber die beiden weißen Stangen hatten sich gehoben und es fuhren Autos darüber. Außerdem zeigte mir ein Blick auf meine Uhr, dass ich auch so schon genug Schwierigkeiten hatte.


    Ich stürzte über die Gleise und versuchte, meine Angst davor, zwischen den Schienen stecken zu bleiben oder über eine Schwelle zu stolpern, auszublenden. Dann kletterte ich auf der anderen Seite die Böschung wieder hinauf. Allie war nicht weit, als ich oben ankam. Sie saß auf halbem Weg den flachen Hügel hinunter, die Arme um die Knie gelegt. Als ich mich neben ihr niederließ, rutschte sie schuldbewusst hin und her.


    »Es tut mir leid, Nick«, sagte sie, bevor ich böse werden konnte.


    Ich seufzte auf. »Allie …«


    »Es war falsch, was ich getan habe. Es tut mir leid.«


    »Welcher Teil?«, fragte ich bitter.


    Eine ganze Weile antwortete sie nicht. Auf dem Brachland unter uns glitzerte die blasse Sonne auf einem sumpfigen Fleck am kleinen Bach. Schmutzige Zweige ohne Blätter hingen träge über seinen Lauf, garniert mit Plastiktüten und Fähnchen aus weiß Gott was. Irgendwie war es hübsch.


    »Ich konnte nicht in die Schule gehen«, sagte Allie. »Wegen 
     des Jahrestages und weil die Lehrer von einer Art Zeremonie gesprochen haben, und das hätte ich nicht ausgehalten. Aber Aidan war böse auf mich, deshalb bin ich losgezogen, um zu stehlen, nur um ihn zu ärgern.«


    Mich beschlich ein ungutes Gefühl und meine Nackenhaare sträubten sich.


    »Aber es tut mir leid, dass ich über die Gleise gelaufen bin. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich wusste, dass du hinter mir her bist, und als ich hier war, habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Hast du den Zug abgewartet?«


    »Natürlich«, erwiderte ich. »Aber du nicht.«


    »Als ich kam, haben die Schienen nicht gesungen.«


    »Allie«, begann ich und rieb meine Arme, um wärmer zu werden. »Allie, wenn du den Zug singen hören würdest und du hättest es eilig. Wenn dann Aidan sagen würde, los, lauf trotzdem, lauf, du schaffst es noch vor dem Zug …«


    »Ja?«


    »Nun, Allie, würdest du rennen? Würdest du über die Schienen rennen, wenn Aidan es dir sagte?«


    Sie lächelte mich an. Eine leichte Brise ließ eine Haarsträhne über ihr Gesicht wehen und ich strich sie ihr mit dem Zeigefinger hinters Ohr. Dann zupfte ich Weidenröschensamen aus ihren Haaren. Sie lächelte die ganze Zeit, doch ich wünschte mir, sie würde aufhören zu lächeln und mir antworten.


    »Nick«, sagte sie schließlich, »Nick, Aidan würde so etwas nie von mir verlangen.«


    »Und wenn doch?«


    Sanft schob sie meine Hand von ihrem Haar und brachte 
     es selbst in Ordnung, dann drehte sie den Kopf und lächelte dem unsichtbaren Jungen zu, der an ihrer Schulter lehnte.


    »Aidan würde nie etwas tun, was mir wehtun könnte«, erklärte sie. »Stimmt’s Aidan?«


    



    Sie wollte nicht mit mir in die Schule gehen, und ich hatte nicht das Gefühl, als könne ich sie allein lassen, also war die Sache klar: Pech für mich. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, zumindest versuchte ich, nur an Allie zu denken, die wahrscheinlich nicht allzu viel Ärger bekommen würde. Wenn ich es erklärte, würde ich vielleicht auch keine Schwierigkeiten bekommen. Aber ich war einfach zu müde und zu niedergeschlagen und zu unzufrieden mit der Welt, um mir die Mühe zu machen, alles zu erklären. Also brachte ich Allie nach Hause (und natürlich auch Aidan, jetzt, wo sie ihn wiedergefunden hatte) und ging am Nachmittag zurück in den siebten Kreis der Hölle, um meine Sachen aus dem Schließfach zu holen, in der Hoffnung, keiner würde mich bemerken.


    Aber ich bleibe nie unbemerkt, dafür bin ich zu groß und zu hässlich. Und natürlich stand – so musste es ja kommen – McCluskey genau im Gang vor seinem Büro, als ich mich hineinschlich. Ich versuchte diesen Faschistentrick mit dem bösen Blick in der Hoffnung, dass er mich wie eine Art feindliche Ein-Mann-Gang vorbeilassen würde, aber das klappte natürlich auch nicht.


    »He, Geddes!«


    Ich konnte so tun, als sei ich taub, aber dann würde er mich eben in Zeichensprache anblaffen. Ich fragte mich, wie 
     er wohl Drohungen in Zeichensprache ausdrücken würde, den üblichen Sarkasmus und eine weitere letzte Warnung. Das wäre bestimmt interessant, aber stattdessen ließ ich ihn brüllen und mich ins Büro des stellvertretenden Direktors dirigieren.


    Sobald sich die Tür geschlossen hatte, wurde er ruhiger. »Würdest du wohl die Güte haben, dich zu erklären, Geddes? «


    Oh, er gab sich ausgesprochen höflich. Das war kein gutes Zeichen.


    »Ich verstehe dich nicht. Du musst nicht hier sein.«


    Na klar, soll ich Allie etwa den Hyänen zum Fraß überlassen? Es war ja schon schlimm genug, wenn ich da war, und ich hatte keine Lust, herauszufinden, wie es für sie sein würde, wenn ich nicht bei ihr war.


    Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, es McCluskey zu erklären, daher bedachte ich ihn mit einem vernichtenden Blick von stummer Unverschämtheit.


    »Oh, du stehst darüber, ja, Geddes?« Sein müde gelangweilter Seufzer krampfte mir den Magen zusammen. Das Schamgefühl trat unerwartet auf und schmerzte ein wenig. Aber ich ließ mich davon nicht beeindrucken.


    »Zwölfte Klasse, Geddes. Damit bist du fast erwachsen.« Er klang höhnisch. »In diesem Alter besuchst du die Schule freiwillig, mein Junge. Und wenn dein freier Wille sich nicht dazu aufraffen kann, hier zu erscheinen, dann such dir ein neues Leben. Geh Hamburger wenden.«


    Noch einiges mehr in dieser Art und er ließ mich gehen. Ich hatte den Eindruck, als wolle er mir irgendeine Art von 
     Reaktion entlocken, aber darauf fiel ich nicht herein. Ich musste nur noch ein Jahr durchhalten. Ich musste nur meine Schwester beschützen. Ach ja, und mein ganzes Leben und meine beruflichen Aussichten verändern. Mist. Man musste mich nicht mögen. Weder McCluskey noch irgendjemand sonst.


    Egal, wirklich.


    Niedergeschlagen und wütend schlich ich nach Hause und wünschte mir, ich hätte Allie mit zur Schule geschleppt, damit sie ihren Anteil abbekommt. Andererseits schrie nie jemand Allie an. Selbst wenn ich sie an den Haaren hingezerrt hätte – oder wenn sie morgen gnädigerweise auftauchen würde – , würde sie niemand tadeln. Sie würden ihr wahrscheinlich einfach noch ein paar zusätzliche Beratungsstunden anbieten.


    An solchen Tagen konnte ich nur die Gesellschaft von Lola Nan ertragen. Das lag wohl daran, dass Lola Nans Welt keinerlei Sinn mehr ergab, so wie meine manchmal auch. Sie und ich, wir hatten früher eine enge Beziehung gehabt, wir hatten uns sehr geliebt. Vielleicht taten wir das auf einer anderen Ebene immer noch.


    Vielleicht machte ich mir auch nur etwas vor, doch als ich das rostige Gartentor an unserem Haus öffnete, verspürte ich den unwiderstehlichen Wunsch, sie zu sehen und eine Weile in ihrer irrationalen, meist schweigsamen Gesellschaft zu verbringen. Lola Nan stellte keine unbequemen Fragen (außer gelegentlich »Wo ist Geoffrey?« – Großvater hat sich bereits vor zwanzig Jahren in seine Urne zurückgezogen).


    Als ich klein war, hatte Lola Nan halb gesungen, halb gesummt, 
     um mich zu beruhigen und meine Tränen zum Versiegen zu bringen. Jetzt sang sie nicht mehr, aber oft summte sie noch, tonlos und stundenlang, ohne Unterbrechung, doch ich empfand das immer noch als genauso tröstlich wie früher.


    Auf jeden Fall hatte ich einen derart schlimmen Tag gehabt, dass ich es nicht verdiente, dass es noch schlimmer kam. Doch genau so kam es, denn als ich das Haus betrat und die Tür zuknallte und ins Wohnzimmer ging, war Lola Nan nicht da.


    Aber dafür Aidans Mutter.
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    Aidans Mutter hatte nichts Imaginäres. Es hatte zwar häufiger den Anschein, sogar für sie selbst, aber noch war es nicht so weit. Noch nicht.


    Sie saß Mum gegenüber, Mum in Lola Nans fleckigem Sessel und Aidans Mutter auf unserem besten Lehnstuhl. Beide hatten eine Tasse Tee in der Hand, auf der Untertasse jeweils einen Keks, den sie nicht angerührt hatten, sodass die Schokolade an der heißen Tasse in einem Halbkreis schmolz. Lola Nan hatten sie offenbar so lange nach oben verbannt.


    Die beiden Frauen wandten sich mir gleichzeitig zu, als ich die Tür aufstieß, Mum mit leicht panischem Gesichtsausdruck, den auch ihre vernünftige Beraterin-des-Herzens-Haltung nicht ganz überdecken konnte. Aidans Mutter trug ihr übliches Lächeln.


    Sie hatte ein breites, helles, hübsches Gesicht und lächelte viel. Sie war nicht nur zerbrechlich, sie war bereits zerbrochen, und es schien, als würde sie nur durch reine Willensanstrengung noch aufrecht gehalten. Man hatte das Gefühl, sie würde sich wie bei einem geschickten Special Effect auflösen, wenn sie nur für einen Augenblick aufhörte, sich zu konzentrieren.


    Ich mochte Aidans Mutter und sie tat mir leid, vor allem wegen Allies Benehmen, aber das konnte ich ihr ja schlecht sagen.


    Es war ja nicht so, dass Allie diskret gewesen wäre. Eines Tages hatte die arme Frau meine Schwester im Park getroffen, wie sie, die Arme um die Knie gelegt, auf einer Bank saß und mit der Luft redete. Allie hatte es nicht einmal für nötig befunden, die Identität ihres unsichtbaren Freundes zu verschleiern, und so war seine Mutter leise weinend nach Hause geflüchtet.


    »Hallo Nick!« Aidans Mutter schenkte mir ihr freundliches, zerbrechliches Lächeln. Sie versuchte stets, höflich und freundlich zu mir zu sein, und ich war ihr dafür dankbar.


    »Hallo«, sagte ich und fragte dann: »Ist es wegen Allie?«


    »Nick«, begann Mum mit allen Anzeichen peinlichster Verlegenheit. Sie mochte ja voller Worte der Weisheit stecken, aber bei Gott, manchmal brachte sie sie einfach nicht heraus.


    »Ich weiß, dass Allie ein wenig zu alt für so etwas ist«, stieß sie schließlich hervor. »Ich weiß das, wir alle wissen das. Sie sollte da langsam rausgewachsen sein.«


    Aidans Mutter betrachtete den Fußboden, die unglaublich saubere Stelle des Teppichs, wo Lola Nan gesaugt hatte.


    »Nun, wir hatten Verständnis. Am Anfang zumindest. Es ist ihre Art, damit fertig zu werden, nicht wahr?«


    Aber wenn sie immer noch Verständnis hätte, wäre sie heute nicht hier.


    »Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden.« Mum rieb sich angestrengt die Schläfen.


    »Ich verstehe, dass es schwer ist«, entgegnete Aidans Mutter.


    »Sie war in Behandlung. Der Psychologe hat gesagt, wir sollten sie lieber nicht drängen oder zwingen. So etwas hat er noch nicht erlebt. Er glaubt, dass es vielleicht … der Schock ist. Verstehen Sie?«


    »Ich verstehe das«, erwiderte Aidans Mum.


    Die Bestätigung bestärkte Mum. »Er glaubt nicht, dass sie nur so tut. Er sagt, sie hätte sich selbst dazu gebracht, es wirklich zu glauben. Dass er wirklich da ist. Und irgendwann wird sie … sie wird akzeptieren, dass es nicht so ist. Verstehen Sie? Sie selbst hat Aidan geschaffen und sie wird … nun ja … sie wird ihn wieder abschaffen.«


    Ich sah Aidans Mutter an. Es hat ihn schon jemand abgeschafft, dachte ich und war mir sicher, dass sie es auch dachte, aber sie sagte nichts.


    »Es ist … wir dürfen nichts … überstürzen«, schloss Mum lahm.


    Aidans Mum starrte die Wand an. »Es artet nur ein wenig aus«, stieß sie hervor. »Das ist alles. Es ist jetzt ein Jahr her und sie ist nicht einmal … sie ist …«


    »… kein Familienmitglied?«, schlug ich vor.


    Sie schluckte verlegen, so verlegen und betreten, dass ich ihr am liebsten auf die Schulter geklopft und gesagt hätte, dass es nicht ihre Schuld war.


    Ich glaube, Aidans Mutter versuchte die meiste Zeit dafür zu sorgen, dass sich andere wegen dem, was passiert war, nicht schuldig fühlten.


    Schließlich räusperte sie sich und sagte: »Wissen Sie, es bringt Orla durcheinander.«


    Es bringt Orla durcheinander.


    »Ich rede mit Allie«, bot ich an.


    Mum sah mich an, als sei ich Sir Gawain aus der Tafelrunde oder so. Ein Heiliger. Der Heilige. »Wirklich, Nick? Aber bist du sicher …«


    »Es bringt Orla durcheinander«, wiederholte ich. Auch ich sah jetzt die Wand an. Ich verstand auf einmal, was Aidans Mutter daran so interessant fand. »Ich meine, ich werde einfach mit ihr reden und hören, was sie sagt. Du weißt schon.« Jetzt war ich auch verlegen. »Ich verspreche nichts. Ihr wisst, wie sie ist.«


    »Das weiß ich zu schätzen, Nick.« Aidans Mutter – Orlas Mutter – lächelte mich an und ich dachte: Jawoll, das war ein geschickter Schachzug. Doch dann bekam ich Schuldgefühle wegen dieses Gedankens.


    »Das ist sehr nett von dir«, fuhr sie fort. »Ich weiß, wie schwierig das ist.«


    »Hm, ja«, erwiderte ich. »Schon gut.«


    Ich weiß nicht, warum ich gesagt hatte, dass ich es tun würde. Na ja, eigentlich schon: weil es mir bei Orla Pluspunkte bringen würde, weil es die Chancen, sie eines Tages nackt unter mir zu spüren, vergrößern konnte. Daher war es wohl kaum uneigennützig. Aber angesichts der Tatsache, dass meine Chancen so unglaublich schlecht standen, war die Geste so heroisch, wie es nur ging. Heroisch, nutzlos und selbstaufopfernd, sagte ich mir, während ich schweren Herzens die Treppe hinaufstieg. Ich tat es für Orla.


    Selbstaufopfernd, am Arsch! Selbstsüchtig. Und es hatte auch nichts mit meinem Hintern zu tun, eher mit meinen 
     Lenden, die vor unerwidertem Verlangen fast schmerzten. Deshalb musste ich etwas unternehmen, um diese Tatsache aus dem Kopf zu bekommen. Oder – da mein Kopf nur wenig Einfluss darauf hatte – irgendetwas, was mir einen kleinen Vorteil verschaffen konnte, und sei er auch noch so gering.


    Vor Allies offener Tür zögerte ich. Sie hing über ihrem Computer, das angespannte Gesicht bläulich beleuchtet. Ich hielt es für keine gute Idee, dass sie einen Computer in ihrem Zimmer hatte, mit Internetzugang und allem, aber das Dumme an Mum war, dass sie es hasste, sich mit jemandem zu streiten, und das Dumme an Allie war, dass sich niemand gerne mit ihr stritt.


    Diese beiden Tatsachen waren Allie wohlbekannt.


    Nun, soweit ich das beurteilen konnte, brachte sie sich jedenfalls nicht in Schwierigkeiten, zumindest nicht übers Internet. Ich trat ein und stellte mich hinter sie, um auf den Bildschirm zu sehen, aber sie las lediglich eine Rugby-Seite.


    Rugby, natürlich. Aidans Lieblingssport.


    Mein Herz hämmerte heftig an meine Rippen. Irgendetwas musste ich sagen, sonst würde ich platzen. Orla, dachte ich. Das ist alles für Orla.


    »Er ist nicht hier, Allie«, begann ich.


    »Was?« Sie drehte sich nicht mal um.


    »Er ist nicht hier. Aidan. Er ist nicht da, okay? Hör auf damit. «


    Sie seufzte geduldig auf. »Natürlich ist er nicht da.«


    Einen Augenblick schwieg ich. »Tatsächlich nicht?«


    »Nein, er ist unten. Er wollte seine Mutter sehen.«


    Ich hätte es besser wissen sollen. Ich setzte mich auf ihr 
     Bett, stützte den Kopf in die Hände und rieb mir heftig den Schädel. Ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. Lieber weinen.


    »Bitte hör damit auf«, wiederholte ich. »Bitte!«


    »Das liegt nicht bei mir«, erklärte Allie. Ihr blasses Gesicht leuchtete gespenstisch bläulich und die dunklen Augen spiegelten sich auf dem Bildschirm. Ich sah sie nicht einmal zwinkern.


    »Was glaubst du, wie sich seine Mutter fühlt?«


    Sie umklammerte die Maus, dass die Knöchel weiß hervortraten, doch sie sagte ruhig: »Ich weiß, wie sie sich fühlt.«


    Es machte mir Angst, dass Allie nie die Geduld verlor. »Es tut ihr weh, dass du immer noch so tust, als sei er noch da.«


    »Ich tue nicht so.«


    Ich ignorierte den Einwand. »Es nimmt sie wirklich mit. Und Orla auch.«


    »Oh«, machte Allie. »Orla. Also darum geht es.«


    Ich hätte sie ohrfeigen können für das zufriedene kleine Grinsen in ihrem Gesicht. Ich ballte die Hände zu Fäusten und fuhr sie an: »Das ist widerlich! Du tust allen Leuten weh, nur damit es dir selbst besser geht. Du denkst nur an dich und das ist verdammt egoistisch.«


    Auf dem Monitor erschien der Bildschirmschoner, eine öde Wüstenlandschaft. Sie hatte die Maus also offensichtlich schon länger nicht mehr bewegt. Im Fenster hinter ihrem Schreibtisch sah ich die Spiegelung ihres Gesichts, vom Bildschirm angeleuchtet. Sie hatte den Mund schmollend verzogen, und in ihren Augen glänzten Tränen, die ihr übers Gesicht liefen.


    »Ich weiß, dass du ihn vermisst«, begann ich.


    Ihre Stimme war vollkommen ruhig. »Ich vermisse ihn nicht. Er ist noch da.«


    Ich stand auf und stürmte hinaus, ich konnte nicht anders. Vor ihrem Zimmer blieb ich stehen, ich war wütend und versuchte gleichzeitig, mir keine Sorgen zu machen. Auf jeden Fall brachte ich es noch nicht fertig, nach unten zu gehen. Ich wollte, dass Aidans Mutter erst ging, damit ich vor ihr nicht zugeben musste, dass ich versagt hatte.


    Eigentlich wusste ich sowieso nicht, was ich hätte ausrichten wollen, wo die Profis kläglich gescheitert waren. Allie hatte ihnen erzählt, was sie hören wollten – darin war sie ziemlich gut –, und kam von jedem Treffen immer noch mit Aidan an der Seite zurück. Ich war es leid, ihr nicht zu widersprechen. Und auch wütend. Ich schätze, ich glaubte, dass ich eines Tages nur sagen müsste: Hör auf! Und weil sie meine kleine Schwester war und ich sie liebte, würde sie damit aufhören, nur für mich.


    Bislang war das noch nicht geschehen. So sehr ich sie auch liebte, musste ich mich doch fragen, ob sie mich auch liebte. Denn dann, dachte ich manchmal, wenn ich vor Selbstmitleid und selbstgerechtem Zorn zerfloss, würde sie Aidan aufgeben – der ja doch nicht existierte –, damit ich Orla haben konnte, die es wirklich gab.


    Ich weiß nicht, wie die Mütter die peinliche Pause bis zu meinem Wiedererscheinen überbrückten. Sie waren nie wirklich befreundet gewesen, und Mrs Mahon war nur hier, um über Allie zu reden. Vielleicht versuchte sie verzweifelt, die Zeit totzuschlagen, indem sie ihren Tee trank und den 
     halb geschmolzenen Keks aß. Ich hatte den Eindruck, dass sie das mit dem größten Teil ihrer Zeit tat. Verzweifelt versuchte, sie totzuschlagen.


    Ich öffnete die Tür zu Lola Nans Zimmer. Sie saß auf dem Bettrand, angespannt wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht, und starrte die Wand an. »Es dauert nicht mehr lange, Lola Nan«, sagte ich. »Ich glaube, Mrs Mahon geht gleich. Dann kannst du wieder nach unten.«


    Sie war schon wieder dabei, die Luft zu tätscheln. Ich kniete mich nieder und griff nach ihrer Hand, lächelte sie an, obwohl sich ihre Finger reflexartig um meine krallten, als wollte sie mir die Hand brechen. In ihren verwaschenen Augen glänzten Tränen und sie öffnete den Mund und versuchte zu sprechen, aber es kamen nur saugende Geräusche heraus. Dann konzentrierte sie sich, runzelte die Brauen und schrie mich an.


    »Wir haben uns unterhalten! Privat! Geh weg!«


    Sie schrie weiter, unzusammenhängendes Zeug, bis ihre Augenhöhlen dunkel wurden, ihre trockene Haut knisterte und ihre Elektroschockhaare vor Anstrengung bebten.


    Seufzend stand ich auf und machte ihre Hand los. Mit wem redete sie? Großvater? Verdammt, dachte ich, wenn Allie einen imaginären Freund haben darf, warum dann nicht auch Lola Nan? Sie hatte ihn wahrscheinlich nötiger und sie brach dabei niemandem das Herz. Es hatte keinen Sinn, deswegen beleidigt zu sein. Schließlich war eine Krankheit keine persönliche Kränkung. Manchmal hatte ich Angst, dass in diesem Kopf eine echte kleine Lola Nan war, die mit den Fäusten an ihre Käfigwände hämmerte. Ich stellte mir vor, 
     wie sie in dem leeren Kopf herumgeworfen wurde und von den Knochenwänden abprallte wie eine wild gewordene Kugel in einem Flipperautomaten, heulend vor Wut, und dass sie mich deshalb manchmal anschrie und tobte.


    Doch wahrscheinlich war es eher so, dass sie wohl schon tot war, die Lola Nan, die mich auf den Schoß genommen hatte und gesungen und gesummt hatte wie die Schienen, bevor sie selbst aus dem Gleis geriet.


    Ich schlich mich zum Treppenabsatz und beugte mich über das Geländer.


    Die beiden Frauen standen im Flur und ich konnte etwa die Hälfte ihres gedämpften Gesprächs hören. Meist redete Mum, und ich muss schon sagen, ich war beeindruckt. Schließlich ist Trösten ihr Beruf, sie war darin Profi, und sie sagte zu Mrs Mahon Dinge, die mir nie eingefallen wären. Vielleicht konnte sie sonst nichts gut, aber mitleiden, das beherrschte sie. Ich verspürte eine Art widerwilligen, verlegenen Stolz.


    Doch dann übertrieb sie es.


    Sie berührte Aidans Mutter am Oberarm, und die versuchte krampfhaft, nicht zurückzuzucken, denn wenn sie auch nur ein bisschen wie Orla war, dann mochte sie überflüssige Berührungen nicht. (Glücklicherweise hatte ich noch nicht den Fehler begangen, es zu versuchen, aber ich hatte einen unangenehmen Zwischenfall mit Kev Naughton mitansehen dürfen.) Mum musste den Widerstand gespürt haben, denn sie ließ Mrs Mahons Arm los. Dann besann sie sich und nahm stattdessen ihre Hand und drückte sie mitfühlend.


    »Denken Sie daran, Gott erlegt uns keine Bürde auf, die wir nicht tragen können«, erinnerte sie sie.


    Es war einer ihrer Lieblingssprüche. Ich hatte ihn auch schon gehört, bei den Worten der absolut dämlichsten Volksweisheiten und ihn schon immer für schwachsinnig gehalten. Jetzt schloss ich die Augen und hielt mich am Geländer fest, weil ich fürchtete, dass mir vor Scham so schwindelig wurde, dass ich hinunterkippen würde.


    Manchmal sagen Eltern etwas so Peinliches, dass man am liebsten sterben würde. Und manchmal reicht es gar nicht aus, nur zu sterben, man will die Eltern auch noch umbringen. So ein Moment war das. Mum erklärte der Mutter eines toten Jungen, dass ihr nebulöser Gott es gar nicht auf sie abgesehen hatte, sondern nur eine Art kosmisches Cowboyspiel spielte. Und wahrscheinlich hatte er, als Aidans am Boden zerstörter Vater den Rest seiner Familie im Stich gelassen hatte, nur seinen Stetson etwas nachlässig aufgehängt.


    Doch Aidans Mutter ließ sich nichts anmerken. Ich nehme an, sie war zu höflich und wollte nicht, dass Mum sich unwohl fühlte. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, aber ich vermutete, sie lächelte Mum nur an, ging leise hinaus und schloss die Tür. Als ihre verschwommene Figur hinter dem gemusterten Glas verschwunden war, eine Autotür geknallt wurde und ein Motor gehustet hatte, angesprungen und in der Ferne verklungen war, legte Mum das Gesicht in die Hände und begann zu weinen.


    Ich ließ sie.

  


  
    

    Damals

    
    


  
    

    4


    Kevin Naughton hat ihn umgebracht. Kevin Naughton hat den Freund meiner Schwester mit einem preisreduzierten, superscharfen Gemüsemesser getötet. Er hat damit auf den Bruder des Mädchens eingestochen, das ich liebe, und seine Arteria subcostalis durchtrennt. Kevin Naughton hat Aidan Mahon ermordet.


    Kevin Naughton war mein Freund.


    Was hast du dir dabei gedacht?, hatte Dad mich in den Tagen danach ständig angeschrien. Warum hast du dich mit diesem Abschaum eingelassen? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?


    Ganz recht, Dad, was habe ich mir nur gedacht? Gute Frage.


    Ich rede mir gern ein, dass man, wenn die eigene Mutter die lokale Gott-deiner-Wünsche-Sendung moderiert – und deine Person gelegentlich dazu missbraucht, um einen heiteren Aspekt ihres amüsanten Familienlebens zu illustrieren –, gemeiner, taffer und kranker sein muss als alle anderen, sonst ist man tot. Und darin steckt ein Körnchen Wahrheit.


    Allerdings ist es kompliziert.


    Ich habe Kev Naughton am ersten Tag an der Craigmyle High kennengelernt. Ich wusste sofort, dass er genauso viel 
     Angst hatte wie wir anderen Neulinge auch, aber am meisten Angst hatte er vor seinem großen Bruder. Mickey Naughton war wesentlich älter und hatte die Schule bereits verlassen, doch er hatte gerne ein Auge auf Kev. Er verkaufte den Bauern Stiersamen – hinten in seinem Auto hatte er jede Menge kleiner Fläschchen mit Sperma –, aber offensichtlich befruchtete er die Kühe ziemlich unregelmäßig, denn er hatte immer genügend Zeit, um in der Nähe der Schule herumzulungern und zu sehen, was Kev so trieb.


    Vielleicht lag es an seiner intimen Beziehung zu Rindviechern, vielleicht hatte es dazu geführt, dass er Verachtung für die Menschheit verspürte. Mickey Naughton wollte am oberen Ende der Nahrungskette bleiben, und er wollte, dass Kev dort mit ihm zusammen stand. Die Werte der Familie Naughton waren rein darwinistisch, kühl und berechnend. So wie Mickey.


    Ich war ziemlich beeindruckt von Mickey.


    Ja, er war schon ein furchterregender Scheißkerl. Zwar mit einem gewissen Charme, aber der zählte irgendwie mit zu den furchterregenden Faktoren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich Mickey von irgendjemandem – Bürokraten, Verkehrspolizisten oder frechen Nachbarn – etwas gefallen ließ. Ich wette, in Mickeys Garten pinkelte nie ein Kind und rannte dann lachend weg. Mickey würde nie mit seinem Boss über nutzlose Dinge streiten, er würde nie einen auf würdevoll machen und dann mit eingekniffenem Schwanz abziehen. Mickey roch nicht im Entferntesten nach billigem Fusel und trug keinen Pferdeschwanz oder T-Shirts aus seiner verlorenen Jugend. Mickey war gepflegt, mit scharfen Bügelfalten 
     in den Hosen und Jacketts. Er hatte ein blendend weißes Lächeln und keine Tätowierungen. Ich pflegte Mickey anzusehen – verstohlen aus dem Augenwinkel – und zu denken, so sieht ein Vorbild aus.


    Außerdem hat mich mein Dad nie davor gerettet, verprügelt zu werden.


    Beweisstück A meiner zweifelhaften Verteidigung: Calum Sinclair. Wollen wir Calum Sinclair einmal näher betrachten.


    In der Grundschule war ich nicht sehr gut mit Calum befreundet, aber an der Craigmyle High näherten wir uns einander in den ersten paar Wochen zwangsläufig an. Wir kamen aus demselben Stadtteil. Unsere Eltern waren flüchtig miteinander bekannt. Wir mochten die gleichen Filme, die gleichen Spiele, annähernd auch die gleiche Musik. Ich hatte ihm die Hälfte ’der Songs auf seinem iPod gegeben, daher nahm ich es wahrscheinlich persönlich, als ein großer Affe aus der achten Klasse versuchte, ihn ihm abzunehmen.


    Wir standen vor dem Schultor, aber es war ziemlich wenig Betrieb und wir lehnten am Drahtzaun. Josh – der Affe – war nicht sonderlich helle, aber er hatte einen gewissen Ruf und große Freunde, von denen ihm zwei zur Seite standen, als er die Hand nach dem iPod ausstreckte und mit einem Wink seines Fingers danach verlangte. Ich sah ihn zornig an.


    Calum sah nicht böse drein, Calum war, wie es schien, dabei, sich in die Hosen zu machen. In seinen Augen blinkten Tränen des Zorns, aber er war bereit, den iPod rauszurücken, ich sah, wie seine Hand zur Tasche fuhr. Ich konnte nicht fassen, was ich da – fast – sah.


    »Gib ihn nicht her!«, stieß ich hervor, woraufhin mich einer der Hilfsaffen am Hals packte und heftig vors Knie trat. Ich ging halb zu Boden, mein Bein gab nach, aber jetzt war ich so wütend wie eine Katze mit einem Feuerwerkskörper im Hintern. Calum war vor Schreck erstarrt, deshalb packte ich ihn am Arm, um ihn daran zu hindern, den iPod herauszurücken. Dafür erhielt ich einen Tritt in die Seite, sodass ich loslassen musste. Calum wurde niedergestoßen und von mir weggeschubst, und es brauchte zwei Tritte in seinen Bauch, bevor er ihnen den iPod rüberschob und sie keuchend anflehte, das blöde Ding endlich zu nehmen.


    Was sie verständlicherweise auch taten.


    Sie amüsierten sich noch ein bisschen und traten und schlugen noch ein wenig weiter – na ja, was man bei solchen Affengestalten eben als Schlagen bezeichnet –, und ich tobte und schlug zurück, als einer von ihnen plötzlich von mir fortgerissen und zurückgeschleudert wurde.


    »Hey«, verlangte Mickey Naughton. »Verpisst euch!«


    Das wollten sie auch tun, und zwar ohne zu zögern, als er hinzufügte: »Und gebt das her!«


    Betreten reichte ihm einer den iPod, dann machten sie sich aus dem Staub.


    Mickey gab Calum sein Eigentum nicht zurück, sondern drehte es in der Hand. Ich keuchte und knurrte immer noch vor Wut. Als ich Calum ansah, erwartete ich, etwas Ähnliches zu sehen, doch stattdessen war dort nur ein vertrauter, tränenreicher, nutzloser Zorn. Ich erstarrte. Wenn man ihm einen Pferdeschwanz anhängte und ihn zwanzig Jahre älter machte und ihm ein Jeff-Buckley-T-Shirt anzog …


    Lächelnd ließ Mickey den iPod am Kopfhörer baumeln. »Wem gehört das?«


    »Ihm«, nickte ich zu Calum hinüber.


    »Ach ja?« Er sah von mir zu Calum und wieder zurück. »Wenn es deiner wäre, würde ich ihn dir zurückgeben. Du hast wenigstens darum gekämpft.«


    Ich war immer noch wütend genug, um ihn aufzufordern: »Gib es ihm!«


    Mickey zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du mich darum bittest.« Er warf Calum den iPod verächtlich zu und zwinkerte mir zu. »Du bist ein guter Junge.«


    Ich schwitzte, wischte mir Blut von der Nase und rang nach Luft, doch ich erinnere mich noch gut daran, dass ich vor Macho-Stolz geradezu anschwoll, als Mickey abzog, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich sah zu Calum hinüber. Vielleicht erwartete ich ein wenig Bewunderung. Vielleicht auch ein wenig Dankbarkeit.


    Herrje! Ich hatte vergessen, dass er sich plötzlich in einen Klon meines Vaters verwandelt hatte. Auf seinem zerschrammten Gesicht zeigte sich lediglich Ärger.


    »Warum hast du das gemacht?«, fragte er.


    Ich war sprachlos.


    »Es ist nur ein dämlicher iPod«, schrie er mich an, obwohl ihm die Tränen in den Augen standen. »Man schlägt nicht zurück! Das sagt jeder! Sie hätten ein Messer haben können oder so!«


    Fasziniert starrte ich ihm nach, als er abrauschte.


    Genau so regte Dad sich künstlich auf.


    Man schlägt nicht zurück. Genau. Daran sollte ich lieber 
     denken. Zu Hause lernte ich so etwas im Anschauungsunterricht.


    Ich beobachtete weiter. Ich verpflichtete mich zu nichts, zumindest nicht während der ersten Wochen, obwohl Kevin Naughton plötzlich versuchte, mein bester Freund zu werden. Er sprach mich auf dem Schulhof an, fragte mich, wo ich zur Grundschule gegangen sei, welche Teams und Bands ich mochte, oder was ich von diesem und jener und allem hielt. Er schmeichelte mir mit Fragen, auf die er die Antwort mit Sicherheit schon kannte.


    »Mein Bruder findet dich klasse«, sagte er. Und ich dachte an Mickey, der so obercool und gelassen war, so clever und professionell, so brutal und einschüchternd. Es hätte mich stutzig machen sollen. Doch stattdessen platzte ich fast vor Stolz.


    Calum zeigte mir mittlerweile die kalte Schulter, und mir fiel auf, dass es mir egal war, besonders, als mir klar wurde, dass er jetzt ein wenig Angst vor mir hatte. Ich bin nicht wirklich mit der Absicht in die Schule gegangen, mich mit den falschen Leuten einzulassen. Ich habe nicht gleich am ersten Tag beschlossen, aus der Liga der Guten abzusteigen. Aber ich hatte gehört, dass man an der Craigmyle High durchgekaut und ausgespuckt wurde, und es gab viele Dinge, die darüber entschieden, in welcher Verfassung man war, wenn man am Ende seiner Schulzeit benommen in einer Pfütze aus Spucke saß. Und die Lehrer spielten dabei noch die geringste Rolle.


    Ich hatte vor, ein Mensch zu bleiben, oder zumindest menschlich. Immer noch Nick, sozusagen. Ich wollte mich 
     nicht zu etwas Unkenntlichem umformen lassen oder – Gott bewahre – zu etwas wie Dad. Wie mein Ex-Freund Calum …


    Man schlägt nicht zurück. Nun ja. Die Lektion wirkte gerade mal zwei Tage.


    Ich wäre gerne einer von den Guten. Wer wäre das nicht? Aber auf keinen Fall wollte ich ein Opfer sein. Ich wollte mich nicht jeden Tag wieder erniedrigen und schikanieren lassen, um dann verbittert nach Hause zu kommen und meine Scham und Wut an meinen Kindern auszulassen. So eine tragische Größe würde ich nie erreichen. Ich würde mir nie so einen mickrigen Pferdeschwanz wachsen lassen, nur damit andere daran reißen konnten.


    Das darf man nicht falsch verstehen: Mein Vater hat mich nur ein einziges Mal wirklich geschlagen. Aber ich werde niemals die Scham und die Wut in seinen Augen vergessen. Ich war damals elf Jahre alt. Es war der letzte Schultag in der Grundschule, und ich war wahrscheinlich ein wenig übermütig.


    Dad hatte sich nach einer Auseinandersetzung mit seinem Chef mit Mum gestritten. Das geschah häufiger, und er regte sich dabei immer so auf, dass er damit drohte, zu kündigen, wenn man ihm nicht etwas mehr Respekt entgegenbrachte. Da seine zahlreichen Arbeitgeber diese Forderung offenbar genauso lächerlich fanden wie ich, endete es immer gleich: mit einem Monat Kündigungsfrist und einem Entlassungsschein. Genau das war wieder geschehen, und Dad war wohl nicht in der Stimmung, sich schräg ansehen zu lassen. So etwas passiert, wenn man es zu lange zulässt, dass die ganze Welt auf einem herumtrampelt.


    Ich allerdings war entsetzt. Entsetzt von seinem Gesichtsausdruck, dem Geruch nach Whisky am Mittag und vor allem, als er sich umdrehte und mir die Faust auf den Wangenknochen unterhalb des Auges knallte. Ich war so erstaunt, dass es anfangs nicht einmal wehtat. Ich schlug nicht zurück und lief auch nicht weg, ich konnte einfach nicht fassen, was er getan hatte, und das nur, weil ich einen schlechten Scherz darüber gemacht hatte, dass er sich eine Jahreskarte für das Arbeitsamt besorgen sollte. Das hatte ihn wohl schwer getroffen, und nicht nur ihn, sondern, wie sich zeigte, auch mich. Er stand einfach nur da, bis er mich nicht länger ansehen konnte und sein Blick suchend im Zimmer umherwanderte, damit er sich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Er murmelte eine Entschuldigung, und wir erzählten Mum, ich sei die Treppe hinuntergefallen. Danach roch er nie wieder mittags nach Whisky und er hat mich auch nie wieder geschlagen. Das habe ich nicht zugelassen. Nie wieder sollte mich jemand schlagen.


    Das hatte ich mir damals geschworen und jetzt, viele Monate später, wollte ich es beweisen. Der Respekt von Leuten wie Mickey und Kev war, wie ich feststellte, wesentlich befriedigender als der von Menschen wie Calum.


    So wurde mein angeborener Selbsterhaltungstrieb sehr gut geschult. Außerdem war ich schon immer groß für mein Alter, muskulös, und ich hatte einen finsteren, drohenden Blick. Dafür konnte ich nichts, aber ich würde einem geschenkten guten Gen nicht ins Maul schauen, und mir war klar, dass es gut war, wenn ich mich mit Kev Naughton zusammentat. Dann wäre ich sicher vor den niederen Schlägern, 
     und ich war mir sicher, dass ich Kev nützlich sein konnte. Und so war es auch.


    Aber wie ich schon sagte: Es ist kompliziert.


    Ich hielt das alles für ein Spiel, wie das eben so ist, wenn man zwölf ist. Ich glaubte zwar nicht, dass ich schauspielerte, aber ich verkörperte eine Rolle in meinem eigenen kleinen Film. Traurig war nur, dass ich nicht einmal die Hauptrolle hatte. Kev gab an und schikanierte Leute, er drohte und schüchterte ein, aber er war auch lustig, und wenn er aus seiner Arschloch-Rolle fiel, konnte er überraschend nett sein. Ich glaube nicht, dass er so schlecht war, und um ehrlich zu sein hatte ich das Gefühl, man müsse ihn vor sich selbst beschützen.


    Also so ist es passiert. So ist es aus meiner Sicht passiert.


    Es fängt damit an, dass man sich an Leute ranmacht, die man nicht mag, Leute, die keiner mag. Nur kleine Sachen und Schikanen. Du erteilst ihnen eine Lektion. Du und deine Freunde, ihr seid keine Schläger, ihr seid die Drei Musketiere, die Fantastischen Vier, die Liga der außergewöhnlichen Gentlemen.


    Es ist alles so einfach. Wenn du jemanden fertigmachst, gefällt dir das so gut, dass du dieses Gefühl immer wieder spüren möchtest. Und du willst, dass dich selbst nie wieder jemand fertigmacht.


    Also wacht man eines Morgens auf und ist der Wächter der Moral, der Wächter der Coolness. Und dann fängt man an, Leute für Dinge zu bestrafen, die einem eine Woche vorher noch nicht einmal in den Sinn gekommen wären: dafür, dass jemand die falschen Schuhe trägt, die falsche Musik mag, das 
     falsche Handy dabei hat oder dich falsch ansieht. Und am Ende tut man es nur noch für sein Image, seinen Status und seinen Stolz.


    Einfach nur so.


    Ich glaube, Kev war wie ich. Er hielt sich für Vinnie Jones oder Samuel L. Jackson, eher einen Antihelden als einen echten Schurken. Er wollte nicht der Kerl sein, der in der zweiten Einstellung an die Wand geklatscht wird, er wollte noch dabei sein, wenn der Abspann lief.


    Vielleicht hätte Kevin ein Held des Alltags werden können, aber Mickey ganz sicher nicht; Mickey Naughton war nicht wie Kev, allerdings war er auch wie niemand sonst, den ich je getroffen habe. Er hatte einen Platz in der Welt, und er war klug, gut angezogen, nett zu alten Damen und wahrscheinlich auch zu frustrierten Milchkühen. Mickeys Boss hielt große Stücke auf ihn.


    Mickey Naughton war ein elender Scheißkerl.


    



    Bei mir trat die entscheidende Wende ein, als ich sah, wie er seinen kleinen Bruder windelweich schlug. Ich glaube, ich hätte sowohl nach der einen als auch nach der anderen Seite kippen können. Ich hatte mich noch nicht entschieden. Es war immer noch früh genug, meine Seele zu retten, einer der Guten zu sein, eines der Opfer oder einer der Loser.


    Ich weiß nicht, was Kev getan hatte, und ich mochte ihn auch nie fragen, aber ich glaube nicht, dass es so schlimm gewesen ist. Mickey brachte ihn lediglich in Form, das war alles. Vielleicht hatte sich Kev vor einer Herausforderung gedrückt, vielleicht hatte er es versäumt, eine Nachricht zu 
     überbringen, oder versucht, ein gestohlenes Handy für sich zu behalten, vielleicht hatte er auch nur seinem Bruder an einem schlechten Tag Widerworte gegeben. Wie auch immer, als ich an diesem Tag auf dem Heimweg um die Ecke bog, sah ich sie in dem kleinen Wäldchen mit kränklichen Bäumen, durch das an der Schulmauer entlang ein Fußweg führte.


    Als neben der Schule ein Computerladen gebaut wurde, hatte der Stadtrat es ihnen zur Auflage gemacht, das Wäldchen zu erhalten, weil es Erholungspotenzial für die Gemeinde bot. Ich wünschte, sie hätten es abgeholzt und die Fläche zubetoniert, um den Parkplatz zu erweitern, denn so bot es eigentlich nur Potenzial für Hinterhalte und Überfälle. Ein ruhiger, grüner Ort, der Ärger geradezu heraufbeschwor. Und genau den bekam Kev.


    Ich hatte nicht den Eindruck, dass ich lieber abhauen sollte, ich stand einfach nur wie angewurzelt da, und Mickey nahm keinerlei Notiz von mir, sondern schlug Kev weiter sachlich und überlegt ins Gesicht. Kev weinte, doch er hatte die Lippen fest zusammengepresst, um keinen Laut von sich zu geben. Auf seiner Schulhose zeichnete sich ein dunkler Fleck ab, weil er sich in die Hose gemacht hatte. Mit gutem Grund, wie sich herausstellte, denn als Mickey damit fertig war, ihn ins Gesicht zu schlagen, packte er Kevs Kopf und ließ ihn auf sein angezogenes Knie krachen, dann trat er ihn in den Bauch und ließ ihn zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Am anderen Ende des Pfades kam ein Spaziergänger mit seinem Hund angeschlendert, ein ziemlich großer Kerl im mittleren Alter, doch als er uns sah, machte er auf dem Absatz kehrt und eilte in die entgegengesetzte Richtung 
     davon, einen kläffenden Jack Russel hinter sich her zerrend, der offenbar mehr auf Krawall aus war als er selbst.


    Mickey nahm von dem Mann und seinem Hund keinerlei Notiz. Er strich sich das Haar glatt und klopfte ein Stückchen Baumrinde von der Jacke, die er sich dann über die Schulter hängte. Im Vorbeigehen legte er mir lächelnd die Hand auf die Schulter.


    »Du bist ein cleveres Kerlchen, Nick, cleverer als er. Taffer und so.« Dann klopfte er mir leicht auf die Schulter. »Pass auf ihn auf, ja? Er braucht das.«


    Ich war viel zu geschockt, um etwas zu sagen, aber das erwartete Mickey auch gar nicht. Er stieg in seinen Firmen-Mondeo und brauste davon.


    Als er weg war, blieb ich in der Nähe von Kev. Ich war mir nicht sicher, ob er mich da haben wollte, aber ich wollte ihn auch nicht allein dort lassen. Ein leises Jammern erreichte mich wie aus einer anderen Dimension, aber es stammte wohl eher von Kev. Als er meine Füße sah, wurde er still. In seinen Augen standen Tränen, sein Kiefer war vor Scham und Wut fest zusammengepresst. Auf seiner Wange und am Auge breitete sich ein rötlicher Fleck aus, der ein wunderbares Veilchen ergeben würde. Ich hatte noch nie so etwas Erbärmliches und Verletzliches gesehen.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, schon gut.« Er setzte sich auf und spuckte einen Blutklumpen aus.


    »Was hast du denn angestellt?«


    Er betrachtete mich vorsichtig. »Schon gut. Nichts. Ich war frech. Ist meine Schuld.«


    »Tatsächlich?«


    »Mein Fehler. Alles okay. Aber, du darfst es nicht erzählen …«


    »Nein, natürlich nicht.« Mir gefiel, dass er nicht jammerte und sogar selbst die Verantwortung übernahm.


    Aber immerhin, ich war klüger als Kev, das war amtlich. Und taffer außerdem. Man musste sich um ihn kümmern. Hat sein Bruder gesagt. Sein böser, cooler, cleverer Bruder.


    Ich sah den verlassenen Weg entlang und zur Straße, dann wandte ich mich wieder an Kev.


    »Das wird schon wieder.«


    Damit meinte ich: Ich werde es niemandem sagen, es kommt niemand und niemand sonst hat es gesehen.


    Aber ich meinte auch: Wir beide brauchen einander. Wir können uns gegenseitig nützen. Ich werde auf dich achtgeben.


    So verkaufte ich meine Seele dem Teufel.


    



    Ich habe Kev nie wieder so fertig gesehen. Was auch immer er falsch gemacht hatte, er tat es nie wieder, sondern verwendete von da an all seine Energie darauf, der Mann zu werden, den sein Bruder wollte. Ab der neunten Klasse war er groß und stark genug, die meisten Schüler einzuschüchtern, einschließlich vieler der älteren Kinder und der Hälfte der Lehrer. McCluskey machte er offenbar keine Angst, und ich glaube, dem Direktor auch nicht, aber das lag wahrscheinlich hauptsächlich daran, dass das »Oberhaupt« so tat, als sei er gar nicht da. Ich wurde Kevs wichtigster Leibwächter, Henker und Vollstrecker, und obwohl ich nicht stolz darauf bin, habe 
     ich überlebt, und mir wurde auch nie das Handy gestohlen. Hier herrscht das Gesetz des Dschungels.


    Mickey verpasste Kev zwar hin und wieder noch eine, um ihn auf Trab zu halten, aber ich hatte genug von seinem hochexplosiven Temperament gesehen, um ihm aus dem Weg zu bleiben. Ich versuchte auch, Kev zu schützen, denn Mickey konnte von einer Sekunde zur anderen von coolem Charme zu apokalyptischem Zorn wechseln.


    Mickey war die einzige Vaterfigur für Kev, aber warum hätte er sich auch einen anderen wünschen sollen? Väter regten sich über den Lärm der Nachbarn auf, wurden in der sich daraus ergebenden verbalen Schlacht vernichtend geschlagen und soffen sich einen an, bevor sie ins Bett gingen. Außerdem hätte kein Vater einen der beiden im Zaum halten können. Vielleicht hätte er es sogar nur noch schlimmer gemacht. Schließlich hatten die Naughtons ihre Brutalo-Gene nicht von einer Fee in die Wiege gelegt bekommen.


    Für mich war Mickey keine Vaterfigur. Überhaupt nicht. Ich wollte ihn beeindrucken, das war alles. Ich konnte nie vergessen, wie er den iPod hatte baumeln lassen und gesagt hatte, wenn es deiner wäre, würde ich ihn dir zurückgeben. Du hast wenigstens darum gekämpft. Du bist ein guter Junge. Diese Erinnerung machte mich immer noch stolz. Ich wollte es wieder hören, das oder etwas Ähnliches.


    Der blöde iPod. Es ist doch nur ein iPod: Nie hatte Calum etwas Wahreres gesagt. Aber ich hatte wenigstens darum gekämpft.


    Deshalb habe ich ihn ihm wohl wieder weggenommen.


    Ich nahm Calum den iPod weg, weil er, moralisch gesehen, mir gehörte. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte ihn schon längst Josh der Affe gehabt, oder Mickey hätte ihn behalten. Die Hälfte der Songs war sowieso von mir. Calum war es nicht wichtig genug – weder der iPod noch sein Stolz, gar nichts –, um darum zu kämpfen. Mir schon. Mir war es wichtig.


    Und außerdem: Man schlägt nicht zurück.


    Er streckte die Hand aus und ich griff danach. Es war Spätherbst und ich hätte auf den Tag warten können, an dem er von seinem Schachclub nach der Schule nach Hause ging. Dann hätte ich ihn allein erwischt, wenn es zwischen den Lichtpfützen der Straßenlaternen schon ziemlich dunkel war. Aber das wollte ich nicht. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn erniedrigen. Ich wollte, dass es vor dem Schultor passierte, während ein Schwarm Kids herausstürmte, die es sahen, und die Lehrer abgelenkt waren, weil sie ihre Schreibtische aufräumten oder zu ihren Autos eilten, um schnell wegzukommen. Ich wollte, dass meine Gang dabei zusah, und ich wollte vor allem, dass Kev Mickey davon erzählte.


    Vielleicht aber wollte ich auch nur Calum nicht allein in die Augen sehen.


    Nicht dass ich Schuldgefühle hatte oder er mir sonderlich leidgetan hätte. Ich hatte nur Verachtung für ihn übrig. Er war nachtragend und zornig und ängstlich. Er hatte nicht einmal den Mumm zu sagen, nein, das ist nicht dein iPod, und du hast kein Recht, ihn zu nehmen. Er hatte nicht einmal den Mut, mich zu fragen, was mit mir los sei, obwohl er das sicherlich gerne gewusst hätte. Er gab mir das blöde Ding 
     einfach, und ich war so wütend, dass er nicht mal versuchte, mit mir zu reden, dass ich den iPod Kev zuwarf und auf Calum losging. Aber so richtig.


    Die reine Unterwerfung. Er war ein einziger Knoten aus Angst und Schmerz. Und je länger er sich weigerte, zurückzuschlagen, desto wütender wurde ich. Was stimmte nicht mit ihm? Ich habe mich natürlich nie gefragt, was mit mir los war, obwohl ich derjenige war, der ihn zu Boden stieß und ihm die Fäuste in seinen weichen, dummen Körper schlug. Er hielt sich die Augen zu, aber das wollte ich nicht. Ich hatte die Angst in seinem Gesicht gesehen, aber das reichte mir nicht, ich wollte unbedingt wieder in seine Augen blicken. Also trat ich mit dem Fuß unter seine Hand, und er schrie vor Schmerz auf und stieß ihn weg, doch er rollte sich sofort wieder zusammen. Aber ich wollte seine Augen sehen und deshalb stürzte ich mich auf ihn und bearbeitete seinen Kopf. Wo war der Blick, den er Josh, dem Affen, zugeworfen hatte? Den wollte ich sehen. Ich wollte meinen Dad sehen, der sich hinter Calums Augen versteckte. Komm raus, Dad, komm raus, wo immer du bist …


    Um uns herum hatte sich ein dichter Kreis von Schülern gebildet, und ich weiß noch, dass ich es genoss. Ich glaube, ich genoss es wirklich, zumindest meine ich, mich daran erinnern zu können. Es gefiel mir so sehr, dass ich nicht aufhören konnte. Sunil musste mich von ihm wegzerren, weil es auch für mich eine Grenze gab, was ich mir erlauben konnte. Ich trat Calum zum Abschied noch einmal in die Eier und taumelte, trunken vor Freude, zurück.


    Ganz vorne stand ein Junge, der alles mit seiner Handykamera 
     gefilmt hatte. Mit einem Knurren riss Sunil ihm das Telefon weg und steckte es ein, und der Junge sagte lieber nichts. Meinetwegen, dachte ich stolz. Sie hatten Angst. Wir besaßen den Respekt der ganzen Schule, ich, Kev, Sunil und die anderen. Ich wusste, was mein fasziniertes Publikum dachte, und das machte mich fast trunken. Wenn ich das einem Jungen antun konnte, der einmal mein Freund war, wovor würde ich dann noch zurückschrecken, fragten sie sich. Also nehmt euch vor diesem Kerl lieber in Acht. Seid vorsichtig. Macht euch Nick Geddes nicht zum Feind, auf keinen Fall. Niemals, José. Ich schwöre, die Stimme in meinem Kopf hatte einen leichten New Yorker Akzent.


    »Oh mein Gott!«


    Es war die angewiderte Stimme eines Mädchens, die die Stille durchschnitt und meinen Bann des Schreckens brach. (Ich meine, für wen hielt ich mich? Den großen Sauron?)


    Orla Mahon, brutal schön, stand mit einem halben Dutzend Büchern im Arm da und klopfte mit ihren schwarzen Fingernägeln auf die Buchrücken. Ihre Verachtung durchlöcherte meinen angeschwollenen Stolz und ließ alles Adrenalin auf einmal aus meinem Körper entweichen. Meine irre Hochstimmung verflog und wurde ersetzt von einem Schwindelgefühl und den ersten Anzeichen von Verlegenheit. Ihre schwarz umrandeten Augen waren auf mich geheftet, während sie ihren Kaugummi wälzte. Obwohl sie Calum mit einer Spur von Mitleid betrachtete, machte sie doch keine Anstalten, ihm zu helfen. Sie wandte sich lediglich auf dem Absatz um und stöckelte davon, ihre Freundinnen im Schlepptau.


    Als Nächster ging ihr jüngerer Bruder Aidan, und ihm folgten seine Freunde. Dann gingen auch alle anderen. Manche von ihnen sahen mich an, manche den immer noch zusammengekrümmten Calum, wieder andere taten, als hätten sie gar nichts gesehen. Hatte ich da etwas verpasst? Ich konnte nicht viel Bewunderung oder Respekt erkennen. Nicht einmal Hass. Nur Ablehnung, nichts anderes. Ablehnung, deutlich gedämpft durch Angst.


    »Du solltest den kleinen Pisser nicht gleich umbringen«, meinte Sunil. »Aber er hat es ja so gewollt.«


    »Ja. Gut, Mann«, befand Kev zustimmend und warf mir den iPod wieder zu.


    Irgendwie begeisterte mich Kevs Lob nicht wirklich. Ich fragte mich, ob ich mich über Mickeys Lob mehr freuen würde. Ich war mir auch nicht sicher, ob Calum es tatsächlich herausgefordert hatte. Er rappelte sich hoch und humpelte davon, solange er noch die Gelegenheit dazu zu haben glaubte. Ich konnte das nicht mitansehen, ich konnte ihn nicht mehr ansehen, also wandte ich mich ab.


    Und da stand Allie.


    Ich dachte, ich hätte Halluzinationen. Genau in diesem Augenblick erinnerte ich mich daran, dass sie gesagt hatte, sie würde mich von der Schule abholen, weil sie mir etwas zeigen wollte. Die Erinnerung traf mich wie eine Faust in den Magen, und ich fluchte, doch irgendwie kam kein Laut hervor.


    Auch sie brachte keinen Ton hervor. Ihre dunklen Augen suchten meine, doch sie sagte kein Wort. Stattdessen trat sie einen Schritt zurück, dann noch einen. Sie drehte sich um 
     und lief direkt auf die Straße, wo ein Opel kreischend bremste und hupte, doch sie zuckte nicht einmal. Erst auf der gegenüberliegenden Straßenseite begann sie zu rennen.


    »Allie !«, schrie ich.


    Als ob das ihre Meinung ändern und sie zurückkommen würde. Ich rannte ihr nach, doch sie wollte nicht eingeholt werden, also schaffte ich es auch nicht.


    Als ich erschöpft und erschrocken nach Hause kam, war sie nicht da. Dad brüllte mir hinterher, als ich die Treppe hinaufstürmte, wo Allie sei und ob sie sich nicht mit mir hatte treffen wollen?


    Ich konnte ihm nicht antworten, sondern rannte nach oben ins Bad, kniete mich auf den lila Flokati vor dem Klo, umarmte den dazupassenden, mit lila Flokati bezogenen Sitz und übergab mich.


    Ich war nicht mehr Nick-artig, ich war Kev-artig. Ich legte den Kopf in die Hände, betrachtete den lila Flokati und kotzte weiter.
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    Ich hatte gehofft, der Besuch von Aidans Mutter hätte Allies Gewissen geweckt oder sie zumindest dazu gebracht, dass sie sich schämte und etwas diskreter war. Doch keineswegs. Zwei Tage später, am Wochenende, hatte Lola Nan Geburtstag. Es war Familientradition, diesen Geburtstag am Strand zu feiern, also musste der dämliche Aidan natürlich auch mit.


    Es war an sich schon eine blöde Tradition, und in den letzten Jahren war es immer blöder geworden, schon bevor Allie ihren imaginären Freund mitbrachte. Lola Nan stammte aus einer Generation, die glaubte, es gebe nichts Schöneres, als an einem einsamen Strand zu sitzen, wo einem der Wind den Sand in die Augen bläst, die Möwen einem das Essen streitig machen und die Kälte einem eine regelrechte Echsenhaut verursacht. Dad stocherte in dem Einweggrill herum, als ob die Würstchen schneller braun oder gar genießbar würden, wenn man sie mit einem Stock pikste. Sein Blick glitt dabei ständig zur Kühltasche, und gelegentlich auch seine Hand. Es versteht sich von selbst, dass die Würstchen anbrannten.


    Mum schmierte Brötchen. Sie schützte ihre Augen mit der Hand vor der nicht scheinenden Sonne, damit sie mich nicht 
     direkt ansehen musste, und fragte fröhlich: »Nick, könntest du Dad bitte helfen?«


    Ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört. Dad ebenfalls. Er pikste weiter die Würstchen, und ich wandte mich wieder Lola Nan zu. Der breite Strand war fast menschenleer, doch ich kam mit der vorgetäuschten Taubheit durch, denn Lola Nan und ich saßen etwas höher in den Dünen, den Wald hinter uns, und vor uns breitete sich die ganze seidige Pracht des Meeres aus, das wir schweigend bewunderten. Mum wollte lieber, dass sie weiter unten im flachen Sand beim Grill saß, doch ich hatte auf den Platz oben bestanden. Lola Nan und ich hatten eine schöne Aussicht, die nur durch die Gestalten von Mum und Dad im Rauch des Grills gestört wurde.


    Ich lag neben Lola Nans Klappstuhl. Das war so ein Leinenstuhl mit kleinen Taschen an der Seite, in die man seinen Drink stecken konnte. Ich hatte mir ein Bier aus der Kühltasche geklaut. (Dad hatte zwar moralisch nichts dagegen einzuwenden, dass ich Alkohol trank, aber er war damit ziemlich geizig.) Lola Nan trank verdünnten Orangensaft aus einer Schnabeltasse.


    Ich hasste meine Eltern dafür.


    Aber ihr schien es nichts auszumachen. In ihrem geblümten Kleid und dem breitkrempigen weißen Hut wirkte sie fast glücklich und murmelte unzusammenhängendes Zeug, während sie zusah, wie die Wellen an den Strand brandeten und die Möwengangster sich zankten. Ich glaube, sie amüsierte sich. Ihre rechte Hand schwebte über der Leinenlehne des Stuhls und tätschelte das unsichtbare Luftkissen. Nach einer 
     Weile kippte ihr Kopf zurück, der Mund klappte auf und sie begann zu schnarchen.


    Ich legte ihr ein zusammengefaltetes Handtuch unter den Kopf, damit er nicht von dem zarten, faltigen Hals brach, als Allie unsere Düne hinaufgelaufen kam und mit einem Hotdog winkte. Als Lola Nans Kopf nach vorne fiel und fast von ihrer flachen Brust abprallte, gab ich auf und nahm das Brötchen.


    Allie grinste. »Mir ist kalt. Verdammt kalt. Warum besteht Mum auf das hier?«


    Ich setzte mich in den Sand und sie ließ sich neben mir nieder und kuschelte sich in meinen Arm. Ich legte ein Handtuch um uns und biss in das Brötchen. Das war gut. Nur ich und Allie und eine komatöse Lola Nan. Keine Mum, kein Dad und kein dämlicher Aidan.


    »Ich weiß«, sagte ich. »Und sie wird darauf bestehen, dass Lola Nan baden geht. Es wird Ewigkeiten dauern, sie da runterzubringen. «


    »Ich werde mich zu gegebener Zeit diskret verziehen. Auf keinen Fall setze ich einen Fuß in dieses Wasser. Wie kommt Mum darauf, dass uns das Spaß macht?«


    »Na ja, Lola Nan macht es Spaß«, gab ich zu.


    »Wahrscheinlich.« Allie verzog das Gesicht. »Und wahrscheinlich fördert es das Gemeinschaftsgefühl. In der Familie. «


    »Ha!«, machte ich düster, als ich sah, wie Dad eine weitere Flasche aufmachte.


    Sie kicherte leise, stopfte sich den Rest ihres Brötchens in den Mund und wischte sich Sand und Krümel von den Fingern. 
     »Wir gehen dann mal. Komm mit! Bis später, Nick! Viel Spaß beim Planschen!«


    Wir gehen dann mal. Wir gehen dann mal. Bis später, Nick. Komm mit!


    Irre. Blöde kleine Kuh. Da man mich wegen eines Phantoms verlassen hatte, warf ich den Rest meines Brötchens in Richtung Meer. Eine Möwe schnappte es sich im Flug und wurde sofort von drei weiteren attackiert. Mum musste auch ein paar davon abwehren, als sie in ihren paillettenbesetzten Flipflops die Düne hinaufgewatschelt kam.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lola Nan!« Ihr Gesicht zeigte ein professionell herzliches Lächeln und in der Hand hielt sie eine Geburtstagstorte aus dem Supermarkt. Eine Ballerina in lila Zuckerguss. Die Geburtstagzahl war abgekratzt worden, man sah nur noch eine rosa Spur, wo zwischen Happy und Birthday eine 5 geklebt hatte.


    Na ja, es war nett gemeint. Und Lola Nan würde es nicht merken.


    Schmatzend wachte sie auf.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, wiederholte Mum und versuchte, ihr fröhliches Lächeln aufrechtzuerhalten.


    »Wo ist der Junge?« Lola Nan umkrallte die Armlehnen des Klappstuhls. »WO IST DER JUNGE?«


    Oh verdammt! »Ich bin hier, Lola Nan!« Ich stand auf und nahm Mum den Kuchen ab. »Hier. Herzlichen Glückwunsch!«


    »Hmmpff.« Sie sah mich an wie ein trotziges Kleinkind, dann begann sie plötzlich zu strahlen. »Darf ich auch Kuchen haben?«


    »Klar darfst du. Ist doch dein Geburtstag«, erklärte ich. 
     Mum hatte natürlich das Messer vergessen. Ich packte mit den Fingern in den Kuchen und riss ein großes Stück heraus. Erfreut griff Lola Nan danach.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Mums Blick verfinsterte, aber sie biss sich auf die Lippe und zwang sich zu lächeln.


    »Du bist ein guter Junge«, erklärte Lola Nan durch Biskuit und lila Zuckerguss hindurch.


    Mums Gesicht verdüsterte sich weiter.


    »Dir liegt etwas an mir, stimmt’s?«, mümmelte Lola Nan. »Nicht so wie die. Die kann nicht mal …«


    »Wo ist denn bloß Allie?«, rief ich fröhlich. »Sie möchte bestimmt auch etwas KUCHEN!«


    In Mums Augenwinkeln glitzerten Tränen. Mist. »Allie!«, rief ich verzweifelt.


    »Wo ist der Junge?«, schrie Lola Nan.


    »Hier!« Ich wandte mich ihr wieder zu und sie griff nach meinen Händen, als wolle sie sie aus den Gelenken reißen.


    »Manchmal kann ich einfach nicht …«, begann Mum weinerlich.


    »ALLIE!«, brüllte ich.


    »Komme schon! Augenblick!« Sie rannte am Wassersaum entlang auf den trockenen Sand. Und gerade, als ich dachte, sie wolle mir zu Hilfe kommen, blieb sie stehen, drehte sich um und lachte laut auf. Sie bückte sich nach einer Handvoll Sand und warf sie.


    »Aidan! Lass das!«


    Mum erstarrte. Ich erstarrte. Dad ließ die Grillgabel in den Sand fallen und Lola Nan lächelte zufrieden vor sich hin.


    »Aiiidaaaaan!«, kreischte Allie.


    »Kuchen!«, rief Mum fröhlich und blinzelnd.


    In diesem Augenblick sah ich zwei Mädchen den Strand entlangkommen. Etwas Windhundähnliches sprang neben ihnen in den Wellen herum. Den Hund kannte ich, ich hatte ihn schon früher gesehen. Ginas Hund. Was erklärte, warum Gina und das andere Mädchen stocksteif stehen blieben und Allie anstarrten. Das andere Mädchen war Orla. Sie stand einfach starr da, während Allie ihren unsichtbaren ermordeten Bruder mit Sand bewarf und kichernd seinen Namen rief.


    Gleich darauf packte Gina Orlas Arm und zog sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, doch als Orla sich umwandte, sah sie zu uns hinüber. Ich konnte sie nicht sehr deutlich erkennen, aber ich spürte ihren Blick wie einen Laser im Genick. Ich schluckte und machte einen Schritt in ihre Richtung. Verächtlich warf sie den Kopf zurück und ging davon, und ich sah ihr nach, während ich meine Schwester begeistert mit einem toten Jungen lachen und kreischen hörte, der ihr nicht antworten konnte.


    



    Aidan war tot und begraben, aber Allie wollte ihn nicht gehen lassen, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Mir war schlecht vor Schamgefühl und Hilflosigkeit und Müdigkeit, denn nach unserem Familienausflug konnte ich zwei Nächte lang kaum schlafen. Am Montag suchte ich nach Orla, um mich für das Verhalten meiner Schwester am Strand zu entschuldigen. Das war wenigstens der Grund, den ich vorschob.


    Der arme Aidan. Irgendwie benutzten wir ihn alle noch. 
    


    Orla hing nicht mit ihrem Gefolge in den Gängen herum und sie war nicht draußen auf dem Schulgelände. Schließlich fand ich sie auf der anderen Seite des Drahtzauns, wo wir eigentlich nicht hin durften (aus Gründen der Gesundheit und der Sicherheit). Sie saß an einem verkümmerten Baum an der Böschung des Baches (der in der Tat sehr ungesund war und keineswegs sicher). Es war derselbe Bach, der auch durch Allies Lieblingsgelände sickerte und auf dem Weg bis zur Schule wurde er nicht gerade ansehnlicher. Zwanzig Meter weiter wurde er in einer Betonröhre aufgefangen, die aussah wie das Maul eines Wals, versperrt mit einem rostigen Eisengitter, in dem sich Plastiktüten und Fast-Food-Schachteln verfangen hatten.


    Orla merkte, dass ich kam, sah aber nicht auf. Ohne ihre Clique wirkte sie nicht halb so Furcht einflößend, daher stieg ich die Böschung hinunter und näherte mich so weit, dass ich den Buchtitel lesen konnte. Etwas von Albert Camus.


    »Sind da Bilder drin?«, fragte ich.


    Ein lahmer Witz und sie ignorierte ihn dementsprechend.


    »Ich habe letzte Woche deine Mum gesehen. Sie hat uns besucht.«


    Orla leckte einen Finger mit schwarz lackiertem Nagel an und blätterte ostentativ eine Seite um.


    »Ich habe versucht, mit Allie zu reden«, fuhr ich fort.


    Orla klappte ihr Buch zu, ließ aber den Finger an der Stelle stecken, die sie gerade gelesen hatte. »Was willst du, Herr Botschafter? Eine Schachtel Ferrero-Küsschen?«


    Ich sah auf das Buch, in dem ihr Finger steckte, denn ich konnte ja schlecht sagen: Nein, ich hatte da eher an Sex gedacht. 
    


    »Verpiss dich, Nick«, verlangte sie, als könne sie meine Gedanken lesen. Allerdings sagte sie auch nicht »Verpissen«.


    Ich ging, weil ich sowieso nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Noch bevor ich mich umdrehte, hatte sie ihr Buch wieder aufgeschlagen und richtete den Blick ungefähr auf die Mitte, in den Bund. Ich wusste genau, dass sie nicht las. Doch ich konnte nichts machen, also kletterte ich die Böschung wieder hinauf, die sich anfühlte wie die letzte Etappe zum K2.


    Auf dem Gipfel erwartete mich ein selbstzufrieden grinsender Sherpa.


    »Du machst das ganz falsch«, verkündete Shuggie und lief neben mir her.


    Ich holte schon tief Luft, um ihm dasselbe zu raten, was Orla mir empfohlen hatte, doch stattdessen stieß ich nur hervor: »Was?«


    »Ich habe gesagt, du …«


    »Ja, halt die Klappe. Was weißt denn du schon davon?«


    »Na ja«, meinte Shuggie, »die ist ja nicht blöd, diese Orla.«


    Ich fragte mich, wie hart ich ihn schlagen konnte, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Und ob ich ihn vorher seine Brille abnehmen lassen sollte. »Was soll das denn heißen?«


    Shuggie seufzte, als ob er mit seiner Geduld am Ende sei. »Frauen wollen, dass man ehrlich ist, oder? Orla glaubt, dass du ihr etwas vormachst.«


    Da Orla den einzig vernünftigen, ruhigen und abgeschiedenen Platz im Umkreis einer Meile von der Schule okkupierte, musste ich mich am Zaun auf dem rauen Asphalt niederlassen. Außerdem musste ich noch Shuggie ertragen, da er sich direkt neben mich setzte.


    »Ehrlichkeit«, erklärte er. »Das ist es, was Frauen wollen. Ehrlichkeit.«


    »Und da bist du der Experte.«


    »Wohl eher als du, offensichtlich.« Er nahm die Brille ab und begann, sie an seinem Hemd zu polieren. Es war eine ziemliche Versuchung. Jetzt hätte ich ausholen und ihm ins nackte Gesicht schlagen können, aber ich wusste, dass ich das nie tun würde. Nicht bei Shuggie. Ich würde es nie fertigbringen, Shuggie zu schlagen. Irgendwie war ich für ihn verantwortlich, irgendwie hatte ich rein zufällig die Verantwortung für ihn übernommen und, wie er es selbst gern ausdrückte, hatte ihn jetzt am Hals. Auf eine gewisse Art und Weise war ich sein einziger Freund. Was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Ich sah ihm zu, wie er methodisch die Brillengläser rieb, eines nach dem anderen, und sie auf eine merkwürdig sorgfältige Art und Weise anhauchte, die mich eigentlich hätte auf die Palme bringen müssen, die ich aber irgendwie seltsam beruhigend fand. Mir gefiel es, dass er so lächerlich viel Zeit und Sorgfalt darauf verwendete, obwohl sein Billighemd die Gläser eigentlich sowieso nur zerkratzte. Mir gefiel es, dass Shuggie uns anderen immer noch ähnlich genug war, um sein Brillenputztuch zu verlieren und stattdessen sein Hemd benutzen zu müssen. Beim Blick in sein ernsthaftes Gesicht, nackt und lustig und verletzlich ohne die große Hornbrille, ertappte ich mich dabei, dass ich lächelte und mich zu einem finsteren Gesichtsausdruck zwingen musste.


    Ich weiß auch nicht, warum ich ihn ertrug. Immer dann, wenn ich es am wenigsten gebrauchen konnte, tauchte er wie 
     ein Guru mit seinen weisen Ratschlägen auf. Aber wenn ich etwas von ihm wissen wollte, zum Beispiel, wo Allie war, dann war er der unauffindbarste Streber auf der Welt. Gewöhnlich konnte ich durch die Gegend stolzieren und Leute wie Sunil so finster anstarren, dass niemand sich vorstellen konnte, mich noch einmal anzugreifen – und dann plötzlich spürte ich jemanden, und da war Shuggie mit einem Buch über Raketentechnik oder String-Theorie oder weiß Gott was. Dann klebte er den Rest des Tages an mir wie eine Klette. Das tat meinem Image gar nicht gut. Er war wie ein kleiner Planet, der unweigerlich in meine Umlaufbahn gezogen wurde. Warum funktionierte das nicht mit Orla Mahon?


    Ich wünschte, ich könnte Lola Nan fragen. Ich wünschte, ich hätte früher, als sie noch antworten konnte, daran gedacht, sie so etwas zu fragen.


    »Und wie geht es deiner Großmutter?«, erkundigte sich Shuggie nun. »Ich schätze, es könnte ihr schlechter gehen.«


    Das war noch so eine ärgerliche Angewohnheit. Der kleine Spinner schien Gedanken lesen zu können, aber ich hatte keine Lust auf einen von Shuggies Philosophievorträgen. »Hau ab, Shugs«, verlangte ich. »Was weißt du schon davon?«


    »Nun, die Frage ist, was sie weiß. Objektiv gesehen weiß sie ja nicht, dass etwas nicht stimmt, oder? Ehrlich, es könnte schlimmer sein. Denk nur an meinen Dad.«


    Ich wollte schon den Mund zu einer fiesen Bemerkung aufmachen, hielt mich aber im letzten Moment zurück. Ich hatte mir überflüssige Grausamkeit abgewöhnt, als ich zwei Wochen nach seinem Tod den ersten schlechten Witz über Aidan gehört hatte.


    Shuggie hatte mir einmal erzählt, dass er nicht um seinen Vater trauerte, nicht nach seinem Tod, denn er freute sich für ihn und wünschte sich, er hätte ihm gleich ein Kissen aufs Gesicht gedrückt, so wie sein Vater es von ihm verlangt hatte (da war Shugs gerade mal elf). Vielleicht würde es für mich ja genauso sein. Vielleicht würde ich mich für Lola Nan freuen. Vielleicht sollte ich ihr auch ein Kissen aufs Gesicht drücken, auch wenn sie mich nicht darum gebeten hatte …


    »Warum entschuldigst du dich nicht bei ihr?«, fragte Shuggie.


    Was? Bei Lola Nan? Im Voraus? Die Welt begann sich um mich zu drehen. Mit Shuggie zusammen zu sein, hatte etwas von virtueller Realität. »Bei wem?«


    »Orla«, seufzte er mit einem leidend-geduldigen Gesichtsausdruck.


    »Warum sollte ich mich bei ihr entschuldigen? Ich habe doch gar nichts getan?«


    »Willst du sie jetzt poppen oder nicht?«


    Das reichte. Ich fuhr herum und packte ihn an den Schultern, spürte, wie sich meine Finger in sein mageres Fleisch krallten, und wusste, dass ich ihm wehtat, aber mir fiel nichts ein, was ich ihm in sein vorwurfvolles Gesicht schleudern könnte.


    »Hör mal Nick, du bist doch nicht schwul, oder? Denn ich steh nicht auf dich.«


    Er blinzelte mich nervös an, und sowohl mein Griff als auch mein Kiefer lockerten sich, während ich mich fragte, wie ich ihm die Eingeweide herausreißen konnte, ohne dass ihm jemand zu Hilfe eilte. Ich glaube, nervöses Blinzeln war 
     ein unglaublich schlauer Abwehrmechanismus von Shuggie. Ich würde ihn nie totprügeln können. Also ließ ich ihn los und bedeckte mein Gesicht mit den Händen, um das Lachen zu verbergen.


    »Shugs, ich schwör …«


    »Ja, ja, machst du öfters. Aber es kommt nicht darauf an, was du getan oder nicht getan hast. Orla ist beinhart. Glaubst du, irgendjemand hat ihr je gesagt, dass es ihm leidtut wegen … hm … du weißt schon, was? Niemand bringt das Thema zur Sprache, verstehst du. Niemand würde es je erwähnen. Jemand muss ihr sagen, dass es ihm leidtut. Sie braucht jemanden, mit dem sie darüber reden kann. Und wenn du das bist … na ja, vielleicht ist sie dann so überrascht und dankbar, dass sie sogar vergisst, dass du ein Blödmann bist.«


    Ich presste die Kiefer zusammen, um nicht zu sabbern. Was er sagte, ergab irgendwie einen verrückten Sinn. Vielleicht klammerte ich mich aber nur an Strohhalme. »Ist die Luft da oben eigentlich dünn?«


    »Wo?«


    »Da oben auf dem Shuggie-Planeten?«


    Seufzend hievte er sich die Tasche auf die Schulter. »Man kann niemandem helfen, der sich nicht helfen lassen will.«


    »Du bist doch bekloppt«, erwiderte ich.


    »Wie du meinst.«


    »Bekloppt«, wiederholte ich.


    »Ich muss jetzt in den Physikunterricht.« Würdevoll zog er ab.


    »Irrer!«, schrie ich ihm nach. »Verdammter Irrer! Hältst du mich für so blöd, so einen Rat anzunehmen?«
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    Am nächsten Tag saß Orla mittags genau an derselben Stelle. Drei Dinge störten mich daran. Warum durfte sie mitten im Blickfeld von McCluskeys Büro über den Zaun klettern und die ganze Mittagspause am Bach sitzen? Warum hatte sie seit ein paar Tagen ihre Clique wie eine Schlangenhaut abgestreift? Und wieso las sie jetzt ein anderes Buch? Offensichtlich war sie mit Albert Soundso schon fertig, denn jetzt las sie Ian McEwan, und auch das stand meines Wissens nicht auf der Leseliste für die Schule.


    »Es tut mir leid«, sagte ich leise zu ihrem Hinterkopf.


    Ihre rechte Hand lag auf den Seiten des Ian McEwan. Graziös hob sie sie und ballte sie beiläufig zur Faust. Ihr Mittelfinger streckte sich und zeigte in die Luft. Fasziniert von dem schwarzen Fingernagel betrachtete ich ihn, wie er sich gemächlich senkte, um umzublättern.


    Shuggie, dachte ich, du nutzlose kleine Verschwendung von Platz, Gedanken und Zeit.


    Aber da stand ich nun. Sich umzudrehen und wegzugehen würde für mich den Verlust meiner restlichen Würde bedeuten und davon würde ich mich nie wieder erholen. Also ließ ich mich neben ihr nieder.


    Sie würdigte mich keines Blickes. Zumindest glaube ich das, denn durch das glänzende, dichte dunkle Haar mit der platinblonden Strähne, das ihr vors Gesicht fiel, war das nur schwer zu erkennen. Ich wirkte bestimmt so steif und aggressiv wie ein tiefgefrorener Dobermann, daher stützte ich mich auf einen Ellbogen und versuchte, meine Muskeln zu entspannen. Das war entsetzlich unbequem, aber ich konnte es nicht ändern. Mein Kiefer mahlte einen imaginären Kaugummi, doch als mir klarwurde, wie dämlich das aussehen musste, ließ ich es bleiben.


    »Um Himmels willen«, seufzte Orla. »Setz dich hin, bevor du noch einen Krampf kriegst.«


    Ich wartete der Würde halber einen Moment ab und gehorchte dann. Ich legte die Arme um die Knie, damit ich sie nicht um sie legte.


    »Es tut mir leid wegen Allie«, stieß ich hervor. »Das ist alles. Weil sie so tut mit Aidan und so. Das wollte ich nur sagen und vielleicht sollte ich lieber gehen und …«


    »Halt die Klappe«, befahl mir Orla und blätterte die Seite um.


    »Okay«, sagte ich und schluckte. Niemals, niemals, niemals wieder, schwor ich mir, würde ich auf Shuggies dämliche Vorschläge hören, nie, nie wieder.


    »Ich will deine blöde Entschuldigung nicht.«


    »Klar«, antwortete ich. »Gut. Okay. Verstehe ich. Sor … Okay.«


    Ich wartete darauf, dass sie mir befahl zu verschwinden. Ich wusste, dass sie es irgendwann tun würde und dass ich besser gehen sollte, bevor das geschah, doch ich brachte es 
     nicht fertig, aufzustehen und wegzugehen. Wie ich so dasaß und ihr halb verborgenes Profil betrachtete, war ich mir gar nicht so sicher, ob ich Orla Mahon überhaupt mochte. Vielleicht lag es an den Schuldgefühlen wegen ihres Bruders. Schuldgefühle sind schon eine merkwürdige Sache. Ich fühlte mich ihretwegen mies, deshalb mochte ich sie nicht.


    Dennoch wollte ich neben ihr sitzen bleiben, bis es nicht mehr ging. Wenn sie es zuließ, bis die Welt in die Sonne stürzte.


    Sie knickte fein säuberlich ein Eselsohr in eine Seite, klappte das Buch zu und legte es ins spärliche Gras neben sich. Jetzt kommt es, dachte ich, und ein schmerzliches Bedauern krampfte mir die Eingeweide zusammen.


    Sie legte ebenfalls die Arme um die Knie. Dass sie sich genauso hinsetzte wie ich mich, hielt ich für ein gutes Zeichen, und gleich keimte wieder Hoffnung in meinem Herzen auf. Vielleicht war es nur eine Stimmungsschwankung, aber das war doch gut, oder? Die Körpersprache des anderen zu imitieren. Hatte ich das nicht irgendwo gelesen?


    Ach, Hormone und Lust, damit kann man nicht vernünftig denken.


    »So hieß er«, sagte sie. »Aidan.«


    Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Ihre Stimme klang trocken und bitter und kühl, und da ich nicht genau wusste, auf was sie hinauswollte, hielt ich lieber den Mund.


    »Du hast es ausgesprochen«, erklärte sie. »Aidan hast du gesagt. Seit einem Jahr hat niemand vor mir seinen Namen erwähnt. Nicht außerhalb von zu Hause.«


    »Oh«, machte ich.


    Sehr geistreich. Super, Nick.


    »Weißt du, was mit deiner Schwester ist?«, fragte sie.


    »Äh …«, begann ich und hielt inne, weil ich wieder nicht wusste, worauf sie hinauswollte.


    »Sie hat nie aufgehört, ihn zu erwähnen«, meinte Orla.


    »Sie hört nie auf mit ihm«, ergänzte ich und wünschte mir sofort, ich hätte das nicht gesagt.


    »Stimmt. Aber zumindest spricht sie über ihn. Sie tut nicht so, als hätte es ihn nie gegeben, weißt du? Sie tut so, als gäbe es ihn immer noch. Was mir eigentlich … sogar besser gefällt. «


    Schweigend saßen wir da. Schwach schien die Sonne durch die Bäume und glitzerte auf dem Wasser des Baches, der glänzte wie eine ölverschmierte Klinge. Ich warf einen schmutzigen Ast hinein und sah zu, wie er zum Walmaul hinuntertrieb, wo er sich am rostigen Gitter in einem Stück blauem Plastik verfing.


    »Es ist eben Allies Art, damit fertigzuwerden«, erklärte ich, »verstehst du?«


    Orlas Schulter bewegte sich unmerklich. »Sie anzumachen, das ist Mums Art, damit fertigzuwerden.«


    »Dann bist du also nicht …«


    »Es stört mich nicht«, sagte Orla. »Das erzählt Mum nur, weil sie nicht zugeben will, dass es sie selbst aufregt. Und sie will nicht, dass deine Mum denkt, sie würde sich über Allie aufregen, weil sie meint, dass das deine Mum aufregen würde, klar?«


    Irgendwie schon. »Deine Mum, sie ist sehr …«


    »Ja«, stimmte Orla mir zu. »Ist sie.«


    Ich warf einen weiteren Zweig in den Bach. Diesen zog die Strömung in den Tunnel hinein.


    »Dein Kumpel, dieser Shuggie …«


    »Das ist nicht mein Kumpel«, knurrte ich. »Der ist eine Klette, die ich nicht loswerde.«


    »Natürlich ist er dein Kumpel. Du hast ihm das Leben gerettet und jetzt bist du für ihn verantwortlich. Du bist es ihm schuldig, dich um ihn zu kümmern.«


    »Ach ja?«


    »Ja«, äffte sie mich nach. »Das ist in vielen Kulturen so Tradition.«


    Wie elegant sie herablassend sein konnte. Sie sprach »Kultur« aus, als würde sie versuchen, mir eine fremde Sprache beizubringen.


    Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich habe ihm zwar nicht wirklich das Leben gerettet oder so, aber ich hätte schon gedacht, dass es dann andersrum ist.«


    »Tja, ist es aber nicht.«


    »Nun, ist das Leben nicht sonderbar?«


    »Was du nicht sagst.«


    Einen Augenblick lang glaubte ich, dass sich Orla Mahon über mich lustig machen wollte, doch das machte mich unsinnigerweise wahnsinnig glücklich.


    »Also Shuggie hat mir einiges über dich erzählt«, erklärte sie.


    Ach tatsächlich? »Was denn?«


    »Er sagt, du willst mich unbedingt poppen.«


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war jetzt zwanzig nach eins. Es war noch genügend Zeit. Um viertel vor zwei konnte 
     er tot sein und ich konnte immer noch rechtzeitig meinen Aufsatz über Den Report der Magd abgeben.


    »Das kommt natürlich nicht infrage.« Orla betrachtete ihren glänzenden schwarzen Fingernagel und glättete ein Hautfetzchen. »Aber wir könnten ja mal ausgehen.«


    »Ja?« Wer sagt, dass ich das will, lag mir auf der Zunge, aber glücklicherweise war ich nicht so blöd, das auch zu sagen. »Möchtest du vielleicht ins Kino?«


    »Nein«, erwiderte sie.


    »Oh. Na gut.«


    »Wir treffen uns morgen Abend bei Beppe, dann kannst du mir einen Kaffee ausgeben.«


    Mist. Das hieß, dass ich intelligente Konversation betreiben musste. Was war denn verdammt noch mal so schlimm an einem Film? Doch ich schluckte meine Bedenken hinunter und stimmte zu. »Okay.«


    Sie stand auf, klemmte sich Ian McEwan unter die Achsel (der Glückliche!) und sah mich finster an. »Um sieben Uhr. Und komm nicht zu spät!«


    Bestimmt nicht, wollte ich schreien. »Klar.«


    Ich ließ ihr zwei Minuten Vorsprung, in denen ich am Bach wie ein Idiot auf den Fersen wippte und leise vor mich hin kicherte. Als ich ihr schließlich die Böschung hinauf folgte, sah ich zum Zaun hinüber, durch den mich bebrillte Augen ansahen. In Shuggies Armen klemmte ein Physikbuch und sein Gesichtsausdruck war wissenschaftlich interessiert, als ob er gerade ein paar gefährliche Chemikalien zusammengemixt hätte und darauf wartete, dass das Reagenzglas explodierte.
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    Allie hatte nie diese merkwürdige übersinnliche Art verloren, die sie als Baby an den Tag gelegt hatte, diese eigenartige Unabhängigkeit von der Wirklichkeit. Mir war klar, dass sie trotz ihrer Verbindungen zur Unterwelt (mir) ein Opfer für Mobbing werden würde, und sobald sie auf die Craigmyle High ging, nahm ich mir vor, auf sie aufzupassen.


    Es läuft nie so, wie man will. Ich hatte meine eigenen Prioritäten und vor allem Kevs Prioritäten und außerdem konnte ich meiner kleinen Schwester schlecht auf dem Spielplatz hinterherschleichen. Ich tröstete mich mit dem Wissen, dass sogar Allie die wichtigste Lektion des Lebens irgendwann lernen musste: Man muss auf sich selbst aufpassen.


    Außerdem wollte sie sowieso nicht, dass ich das tat. Ich war nicht länger ihr großer Bruder und Schutzengel, der ihr Marvel-Comics lieh, die gruseligen Traumfänger entsorgte, die Mum in Allies Schlafzimmer aufhängte, und im Garten einen Hindernisparcours für das Schauspringen nicht existenter Ponys aufbaute. Der Schock musste diesen Bruder getötet haben, aber das war in Ordnung, denn er hatte sowieso nur in ihrem Kopf existiert.


    Meine Eltern hatten sich natürlich über mich beklagt, aber 
     Allie hatte keine Ahnung gehabt. Ich hatte ein Doppelleben geführt, ohne es zu merken – und ohne zu wissen, wie viel mir Allies Bewunderung bedeutete. Ich kam erst sehr spät von meinen Freunden nach Hause, aber nie betrunken oder nach Alkohol stinkend. Dafür war Dad schließlich ein wunderbar abschreckendes Beispiel. Und wenn deine Kumpels betrunken sind, ist es ganz einfach, ihnen vorzumachen, dass man genauso viel gehabt hat, nur dass man davon einfach noch finsterer und missmutiger wird.


    Doch jetzt gab es keine Geheimnisse mehr. Allie hatte mich durchschaut. Sie sprach nie über die Prügel, die Calum bezogen hatte, nicht ein einziges Mal. Und ich bekam nie zu sehen, was sie mir so dringend hatte zeigen wollen. Wahrscheinlich war es nur etwas, was sie in der Schule gebastelt oder gemalt hatte, ich weiß also nicht, warum mich das so ärgerte. Allie wandte ihre großen dunklen Augen von mir ab und tat so, als ob ich nicht existierte, weder in der Schule noch zu Hause. Schuldbewusst und verärgert zugleich begann ich sie ebenfalls zu ignorieren. Und so kam es, dass ihr Retter in der Not nicht ich war, sondern der intelligente, gut aussehende, edle, sportliche, schmierige, besserwisserische Aidan Mahon.


    Der Blödmann.


    Es hätte nie geschehen dürfen. Und es wäre auch nie geschehen, wenn ich rechtzeitig da gewesen wäre. Doch ich erfuhr schnell, was ich verpasst hatte: noch etwas, was Dad mich nie vergessen lassen würde. Seine kleine Göttin war bedroht worden, und er war genauso angetan von dem Jungen, der sie gerettet hatte wie sie selbst.


    Fünf Mädchen hatten sie vier Wochen nach Schulbeginn in der Frühstückspause in die Ecke gedrängt, unter dem Vorwand, ihr das Essensgeld abzunehmen, aber eigentlich hofften sie auf eine Prügelei. Allie, das Geld fest in der Hand, zögerte, wie sie nun einmal war, und darauf hatten die Mädchen nur gewartet. Sie war merkwürdig, sie war still, sie war auffällig: Sie brauchte eindeutig eine Tracht Prügel.


    Das hätte ich ihr natürlich erklären können. Ich hätte ihr ein paar Dinge beibringen können, wenn ich da gewesen wäre, aber ich war auf der anderen Seite des Wissenschaftsflügels, als es anfing. Kev berichtete mir, was da gerade passierte, allerdings ließ er sich dabei ziemlich Zeit.


    »Hast du denn nichts unternommen?«, brüllte ich.


    »Nein«, zuckte Kev die Achseln, »ich wollte es lieber dir sagen.«


    Mir wurde klar, dass Kev Allie wohl nicht sonderlich mochte. Ich war besorgt, doch es schien mir wichtiger, cool zu wirken, deshalb rannte ich nicht. Ich ging schnell, die Hände in den Hosentaschen und nur geringfügig in Panik. Ich wusste, dass ihr nicht allzu viel passieren konnte, bis ich da war. Die Mädchen waren neu im Mobbing-Business und hatten keine Ahnung, dass sie sich die Falsche ausgesucht hatten.


    Es hatte sich schon ein kleiner Kreis um sie herum gebildet – Ärger erkennt man am besten am Publikum. Die fünf Mädchen hatten mich noch nicht bemerkt. Sie skandierten ihre Beschimpfungen, und die Erste von ihnen hieb mit ihrer Tasche nach Allies Beinen, um sie zu Fall zu bringen. Ich überlegte mir, ob ich rennen sollte, und wie das wohl wirken würde, als Aidan Mahon um die Ecke kam.


    Er war nur zufällig da, aber er war viel näher als ich. Er unterhielt sich gerade mit so einem gut aussehenden Rugbytyp (Gott, was sind die nervig!), doch dann ließ Aidan ihn einfach stehen. Ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, Luft zu holen und die Situation abzuschätzen, schritt er ein und riss der kleinen Ziege ihre Tasche aus der Hand.


    Ich erstarrte. Was war jetzt das angemessene Verhalten in dieser unerhörten Situation? Sie war meine Schwester. Ich kam zu spät. Aber ich war nicht Aidan Mahons Handlanger und wollte auch nicht dastehen wie ein Nachahmer-Äffchen.


    Ich war so geschockt, dass ich nicht einmal hörte, was Aidan zu den fünf Mädchen sagte. Natürlich hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite, und selbst ich hätte es mir überlegt, ob ich mich mit jemandem von seiner Größe einlassen sollte, obwohl er ein Jahr jünger war als ich. Aber was er ihnen auch zurief, es wirkte. Die Mädchen sahen finster drein, aber sie wichen ziemlich schnell zurück, als Aidan Allie hinter sich her aus ihrem Kreis herauszog. Erniedrigt schlichen sie leise nörgelnd davon. Vor Schreck wagten sie es nicht einmal, ihn zu beschimpfen.


    Ich zögerte. Ich sollte zu ihr gehen und sie fragen, ob alles in Ordnung war, dachte ich. Ich sollte ihr sagen, dass ich auf dem Weg zu ihr war, dass sie sich keine Sorgen machen musste, ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. All das hätte ich gesagt, wenn sie mich auch nur einmal angesehen hätte. Aber das tat sie nicht. Sie wusste sehr wohl, dass ich da war, aber sie wandte nicht einmal den Kopf. Leise sagte sie etwas zu Aidan, und er lächelte und wurde ein wenig rot.


    Sie gingen nur ein paar Meter an mir vorbei, aber immer noch sah mich meine Schwester nicht an.


    Danach wurde sie zu seinem Schatten, und das Ärgerliche daran war, dass es Aidan nichts auszumachen schien. Er schien sie fast gern zu haben. Vielleicht war er zu tolerant und nett, um sie davonzujagen.


    Was dachte sich der dämliche große Cowboy dabei eigentlich? Er war zwei Jahre älter als sie. Er hätte sie abschütteln sollen, ihr sagen, dass er ihr zwar aus der Klemme geholfen hatte, aber keinen Stalker bräuchte. Auf keinen Fall hätte er sie so unter seine Fittiche nehmen sollen. Er hätte sie mit amüsierter Herablassung behandeln und ein gewisses Maß an Heldenverehrung akzeptieren sollen. Aber auf jeden Fall hätte er klarstellen müssen, dass er nichts von ihr wollte.


    Zumindest hätte ich es so getan.


    Aber Aidan war nicht wie ich. Er war ganz und gar nicht wie ich. Ich fragte mich, wie er wohl tickte, und bekam ein zunehmend ungutes Gefühl.


    



    Man kann dumme Kühe nicht auf Dauer einschüchtern und so war das nicht Allies letzte Konfrontation mit Schwierigkeiten. Aber seit diesem Tag leuchteten Sterne in ihren dunklen Augen, die nie wieder verloschen und in denen sich der Glanz von Aidans Heldentum spiegelte. Ich hatte meine Chance verpasst, der Held meiner Schwester zu sein, aber zumindest hatte sie einen anderen gefunden. Ich hasste und respektierte ihn dafür gleichermaßen.


    Dad wollte natürlich kein Wort gegen Aidan hören. Eines Morgens versuchte ich, ein wenig negative Propaganda zu 
     verbreiten, indem ich seine hehren Absichten infrage stellte, doch wenn es um Allie ging, sah mein Vater alles durch eine rosarote Brille.


    »Natürlich mag Aidan sie«, erklärte er mir. »Wer mag sie nicht?« Er starrte seinen Guardian an, den er mit zittrigen Händen grob zusammengefaltet hatte, aber ich konnte sehen, dass er nicht wirklich las. Er war viel zu verärgert über mich, die leere Flasche Red Label von letzter Nacht lag neben dem Glas-Abfall und Lola Nan hatte schon wieder in der Morgendämmerung Staub gesaugt.


    »Er ist älter als Allie«, brachte ich hervor. Ich hatte ein Talent dafür, das verdammt Offensichtliche zu verkünden.


    »Na und?«


    Der Zeitpunkt war schlecht gewählt, doch das Telefon hatte geklingelt und Mum war mit wirbelndem Rock und wehendem Haar in ihrem Heiligtum unter der Treppe verschwunden. Unerwartet waren wir allein.


    »Ich will nicht, dass Mahon glaubt, er kann Allie ausnutzen, nur weil sie jünger ist als er.«


    »So ist er nicht. Er ist nicht der Typ dafür.«


    Mit anderen Worten: nicht wie du, Nick. Das konnte ich telepathisch im Raum mitschwingen hören.


    »Trotzdem«, beharrte ich, »er lässt es zu, dass sie sich an ihn dranhängt und ihm nachläuft wie ein junges Hündchen.« Das war zwar nicht ganz richtig, und es gab auch eigentlich keine Liebesgeschichte, aber ich war sauer auf Dad, auf Aidan und auf Allie. »Ist ja nicht so, als ob er sie je ins Kino einladen würde oder so. Nicht so, als ob er sich auch nur ein kleines bisschen um sie bemühen würde.«


    Dad stand abrupt auf, sodass er fast das Gleichgewicht verlor, und schnappte sich das schmutzige Frühstücksgeschirr, um seine Balance wiederzufinden.


    »Jetzt entscheide dich mal, Nick«, verlangte er.


    Äußerlich ruhig, aber innerlich kochend lief ich hinaus.


    Als ob ich etwas anderes erwartet hätte. Dad und ich waren einfach nicht für herzliche Gespräche von Mann zu Mann geschaffen. Außerdem hatte ich mich bereits entschieden.


    Ich hasste Aidan Mahon; ich liebte seine große Schwester. Ich war schon völlig hin und weg von ihr gewesen, als sie mich dabei beobachtet hatte, wie ich Calum zusammenschlug, an dem Tag, an dem sie entschied, dass ich Abschaum war. Das Timing war schon schlecht genug.


    Aber ich liebte sie seit dem Moment, als sie Kev an den Eiern packte und so fest drehte, dass sie sie ihm fast abriss.
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    Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem Kev sich entschloss, sich mit Aidan anzulegen. Ich weiß es noch gut, denn es war nur eine Woche, nachdem er es bei Orla versucht hatte – als sie ihm ohne Worte unmissverständlich klargemacht hatte, was sie davon hielt. Kev hatte vor Schreck und Schmerz aufgeschrien, und Sunil und ich hatten gedacht, uns platze der Schädel, weil wir uns das Lachen so verbeißen mussten.


    Orla hatte Kev extrem erniedrigt, aber das konnte er ja schlecht an ihr auslassen. Denn Orla war taffer und härter als er und wusste sich zu wehren. Ihr Bruder Aidan hingegen, ähnlich unnahbar, aber ein Jahr jünger und mit weniger guten Verbindungen, würde für Kevs zerquetschte Genitalien und seinen fast tödlich getroffenen Stolz zahlen müssen.


    Weniger gute Verbindungen. Blödsinn. Aidan war sehr beliebt, gehörte mehreren Clubs an und kam mit allen Leuten dort gut aus. Er hatte lediglich keine Gang.


    Vielleicht meine ich »weniger smart« oder »weniger brutal« oder »nicht ganz mit den Fakten des Lebens vertraut«. Doch immerhin war er nicht so blöd, sich mit Kev zu streiten.


    Allie hing an diesem Tag wie üblich mit ihm herum. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht, dass Aidan endlich 
     auffiel, dass sie zwei Jahre jünger war als er und das einzig Richtige tat und ihr sagte, sie solle ihn in Ruhe lassen. Oder vielleicht dass Allie auf wundersame Weise ihre Liebe, Lust und Heldenverehrung aufgab, einen neuen Freund fand und Aidan vergaß.


    Doch die Götter hatten kein Einsehen.


    Trotzdem, so sagte ich mir, würde es Allie guttun zu sehen, dass ihr Held auf tönernen Füßen stand, dass er nicht Supermann war, nicht mal Clark Kent. Vielleicht hoffte ich, sie würde wieder Respekt vor mir haben, wenn sie feststellte, dass nicht Aidan das Alphamännchen war, sondern ich.


    Was für eine bizarre Idee zu glauben, dass ich besser war als Kev, nur weil ich mich aus Mitleid und Respekt vor seinem Bruder zu seinem Leibwächter berufen fühlte. Aus meiner subjektiven Sicht war Kev ein Gangster, Sunil ein Vollstrecker und ich ein edler Wilder. Kev war ein brutaler Diktator, Sunil ein Schläger, ich ein Fußsoldat. Ich dachte die Dinge nicht zu Ende.


    Zugegebenermaßen waren Aidan und Allie ein nettes Paar. Meine Schwester fand nicht leicht Freunde und wenn, dann waren es andere ruhige, fleißige Mädchen, die sie nicht herausforderten, aber ihr in einer schwierigen Lage auch nicht helfen konnten. Keine von ihnen würde auf Lebenszeit zu ihr stehen, aber bei Aidan sah es ganz so aus. Er behandelte sie wie eine Gleichaltrige. Er tröstete sie, wenn andere, härtere Mädchen ihre Krallen zeigten. Er erzählte ihr schlechte Witze, warnte sie vor den Tricks der Lehrer, half ihr bei den Hausaufgaben und deckte sie, wenn es notwendig war. Er passte auf sie auf. Was eigentlich mein Job hätte sein sollen.


    Ich war meinem Dad ähnlicher, als ich es je sein wollte. Ich war wie ein Säufer, der sich nicht dazu aufraffen konnte, etwas zu unternehmen, bis er auf dem absoluten Tiefpunkt angekommen war.


    Aidan war nicht gerade ein leichtes Ziel, aber wir waren genug Leute. An diesem Tag war er allein, abgesehen von Allie. Sie war natürlich nicht in der Schusslinie: Kev wusste damals, dass er sich lieber nicht an meiner Schwester vergreifen sollte, aber sie wurde hinter ihrem Held an den Zaun gedrückt. Wenn ich mich recht erinnere, hatte Aidan sie dahin geschubst, er stellte sich vor sie und starrte mich mit tiefster Verachtung an. Als er wegsah, erblickte er Kev Naughton.


    »Los, gib mir dein Handy«, höhnte Kev grinsend.


    Ich grinste auch, bis ich Allies Blick bemerkte. Sie sah nicht verletzt aus, nicht einmal geschockt, nur vorwurfsvoll. Als ob sie ganz genau wüsste, dass ich nur mir selbst schadete, denn ihr könnte ich nie etwas tun. Dass ich zu Besserem fähig war. Du bist eine Enttäuschung für mich, Nick, das war die Botschaft, die ich laut und deutlich vernahm.


    Mir zerriss es vor Scham fast das Herz. Mein Tiefpunkt. Wurde auch langsam Zeit.


    Kopfschüttelnd lächelte Aidan Kev an. »Kauft deine Mami dir denn keins? Hier, bitte. Schöne Weihnachten.« Damit warf er Kev sein Handy zu.


    Kev hätte es fallen lassen können, fing es jedoch reflexartig auf. Irgendwie wurde es dadurch noch erniedrigender. Dieses Handy war ein Designerteil. Flach wie ein Messer, mattschwarz, neuester Stand der Technik. Und Aidan warf es Kev zu wie eine Kleinigkeit, als sei Kev ein Fall für die Fürsorge.


    Als Aidan sich umdrehte und auf mich zuging, trat ich ohne nachzudenken zur Seite. Dafür schoss Sunil mir einen tödlichen Blick zu, aber ich hätte die Situation nicht ändern können, ohne uns noch dümmer aussehen zu lassen. Außerdem folgte Allie Aidan, und ihr wollte ich auf keinen Fall in die Quere kommen. Als sie an mir vorbeiging, nahm sie keinerlei Notiz von mir.


    Komischerweise fühlte ich mich eigentlich gar nicht so schlecht. Aidan hatte Kev dumm dastehen lassen, und ich merkte, dass mich das nicht sonderlich störte. Eigentlich bereitete es mir sogar Freude.


    In meinem Kopf wurde ein Schalter umgelegt. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich über einer stinkenden Grube, in der ich ganz ohne fremdes Zutun saß, ein Stück blauen Himmel gesehen. Jetzt konnte ich damit anfangen, mir den Weg hinauf zur menschlichen Rasse wieder zu erkämpfen, denn ich kam mir nicht mehr vor wie der letzte Abschaum auf der Welt, vielleicht nur noch der vorletzte oder sogar vor-vorletzte. Ich wusste, dass Allie und ich uns wieder vertragen würden.


    Mit dem Ausgang des Überfalls wäre ich vollkommen zufrieden gewesen, wenn ich mir nicht solche Sorgen um Aidan gemacht hätte. Und in gewisser Weise behielt ich recht, denn kurz darauf hinterging ich Kev, um Shuggie Middeltons Arsch zu retten, und unser Superheld sah mir dabei zu, was ihn zu noch größeren Heldentaten anspornte, die ihn schließlich das Leben kosteten.
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    Shuggie Middleton. Sein Adamsapfel hüpfte und zuckte, als ich in seine verständnislosen, intelligenten Augen sah. Oh, die Launen der natürlichen Selektion! Wie kommt es, dass die Klugen immer am unteren Ende der Nahrungskette stehen? Was für einen Vorteil hatte die Menschheit davon, dass Leute wie Kev und Mickey Naughton die perfekten Raubtiere waren? Nun ja, keine Abrechnung mit der Evolution. Zurück zum Eigentlichen.


    Ausnahmsweise waren Shuggies Augen mal nicht hinter seiner Brille versteckt, denn die lag auf dem Boden, zertreten unter Kev Naughtons Stiefel. Sein Essensgeld wollte er nicht rausrücken, und ein Handy, das er hergeben konnte, hatte er nicht. Was ihn zusätzlich in Bedrängnis brachte, denn es machte Kev unglaublich wütend. An Shuggies Stelle hätte ich meine Mutter gebeten, mir ein billiges Ding zu kaufen, sozusagen als Friedensangebot. Aber ich war ja auch schlauer als Shuggie. In mancher Hinsicht jedenfalls.


    Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl dabei, den kleinen Spinner anzugreifen. Er tat mir leid, weil er seinen Dad verloren hatte. Allie und Shuggie waren zusammen auf die Grundschule gegangen, und da sie ständig bei ihm zu 
     Hause war, hatte ich seinen Dad häufig gesehen. Wenn ich hinging, um Allie zum Tee nach Hause zu schleifen, hatte ich immer Angst vor seiner Größe und Persönlichkeit und dem durchdringenden, forschenden Blick. Im Verlauf seiner Krankheit wurde diese Furcht durch jugendlich unbedachtes Mitleid gemildert, aber sie war nie ganz verschwunden.


    Shuggies Dad war Mathematiker. Glaube ich zumindest. Ich habe keine Ahnung, was ein Mathematiker im echten Leben so macht (was mein früherer Mathematiklehrer sicher bestätigen kann), vielleicht war er ja Professor für Mathematik oder so. Auf jeden Fall kann ich nicht sagen, dass er als Mathematiker gearbeitet hatte, bevor er krank wurde, denn schon damals tat er nichts Sichtbares. Nicht sein Gehirn hörte auf zu arbeiten, sondern nur seine Finger. Und dann langsam alles andere: Beine, Arme, Hals, alles, bis zur Zunge und zur Kehle.


    Nur sein Gehirn hörte nie auf zu arbeiten. Es war nicht wie bei Lola Nan. Er blieb Mathematiker, allerdings ein sehr zorniger. Die Augen von Shuggies Vater waren klar und hart wie Diamanten und voller Zorn, selbst als sich sein Körper zusammenkrümmte und nur noch ein Häufchen Knochen war und sein Kopf nach vorne sackte. Er konnte seinen Blick immer noch heben, um einen anzusehen, dann leuchtete seine Intelligenz mit laserscharfem Zorn daraus hervor. Was auch immer er für eine Krankheit hatte, sie fällte ihn wie einen Baum, nur dass er sehr lange brauchte, um zu fallen: eine Zeitlupe, die etwa ein Jahr dauerte. Da er nicht schlucken oder sprechen konnte, erstickte er eines Tages an seiner eigenen Spucke, was mir ein angemessen wütender Tod zu sein schien.


    Hätte Shuggie nur die Hälfte der Wut seines Vaters geerbt, dann hätte Kev ihn sich nie als Opfer ausgesucht, doch da standen wir, und da stand er, und ich war überstimmt worden. Seine Brille war kaputt, und das würde seine Mum wesentlich teurer zu stehen kommen als ein Telefon oder etwas Essensgeld. Ich weiß noch, dass ich den Knaben am liebsten am Kragen gepackt und in eine Ecke geschleift hätte, um ihm das mit möglichst knappen Worten klarzumachen. Vor über einer Woche hatte sich ein kleiner schwarzer Wurm namens Schuldgefühl in meinen Eingeweiden breitgemacht, aber ich hatte ihn ignoriert. Jetzt dachte ich an Allies kalte Verachtung und Aidans unbekümmerte Chuzpe und versuchte mich daran zu erinnern, wie ich auf dem Boden der Grube aufgeschlagen war und beim Umdrehen den Himmel eine Million Meilen über mir gesehen hatte. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie ich geplant hatte, dort hinaufzukommen.


    Stattdessen stand ich da wie der überflüssige Henker, der ich war, und sah Shuggie mit dem leeren Blick an, der die Kids normalerweise dazu brachte, ihre Taschen auszuleeren. Es funktionierte nicht, und ich spürte, wie die Stimmung in unserer Ecke immer schlechter wurde. Mir gefiel die hufescharrende Ungeduld der anderen nicht und auch nicht die aggressionsgeladene Spannung, die in der Luft lag. Ich mochte den Geruch des Wolfsrudels nicht, der über uns lag. Ich wusste, dass Kevs Stolz irrational und leicht zerbrechlich und wegen der kürzlich erlittenen Erniedrigungen durch Orla und Aidan angeknackst war, und mir gefiel die Vorstellung nicht, wozu Kev imstande wäre, um ihn zu retten.


    Dagegen gefiel mir der törichte Widerstand in Shuggies kurzsichtigem Blick. Er stand einfach da, die Hände zu Fäusten geballt und die Arme stocksteif an der Seite. Er sah mich an – so ungefähr, schließlich war es für ihn ein Blindekuh-Spiel – , dann Sunil, der groß und bedrohlich an Kevs linker Seite stand, und dann Kev. Seine Unterlippe hatte er vorgeschoben, sein pickeliges Kinn war halbherzig vorgereckt, als hätte er sich zum Widerstand entschlossen, ohne die Sache wirklich durchzudenken. Aber er wusste, dass er es jetzt genauso gut durchziehen konnte, weil er aus dieser Lage sowieso nicht mehr herauskam. Vor Kevs sieben üblichen Kumpanen wirkte er tapfer, stoisch und komplett wehrlos.


    Kev ließ die Knöchel knacken, weil er zu viele billige Gangsterfilme gesehen hatte, und auf einmal wurde mir klar, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Ich konnte nicht ertragen, was Shuggie hier vor meinen Augen passieren würde, ich konnte es nicht ertragen, daran teilzuhaben. Und ganz plötzlich konnte ich es vor allem nicht mehr ertragen, auf demselben Planeten zu stehen wie Kev Naughton.


    »Lass ihn in Ruhe«, verlangte ich.


    Es brauchte eine Weile, bis das in Kevs Gehirn vordrang, und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken. Er wusste gar nicht, mit wem zum Teufel ich redete, er wusste nicht, warum ich das hervorstieß wie ein schlecht programmierter Terminator, er verstand es einfach nicht. Er grinste Shuggie noch ein paar Sekunden lang an, und auf seiner Stirn bildeten sich langsam Falten, bis das Grinsen zu einem verdutzten Stirnrunzeln wurde.


    »Lass ihn«, wiederholte ich. Jetzt hatte ich angefangen und 
     konnte es nicht zurücknehmen, also zog ich es lieber durch, sonst war ich dran. »Lass ihn in Ruhe, Kev.«


    Kev sah sich um und starrte mich an. In seinem Blick lagen Verwirrung und Enttäuschung und ein gewisses Maß an Schmerz, doch gleich darauf wandelte sich das alles in Verachtung. Das war unwiderruflich, und ich wusste, dass ich mit ein paar unbeherrschten Worten und einem Augenblick fehlgeleiteter Sympathie sämtliche Brücken hinter mir abgebrochen hatte. Oh verdammt.


    Ich spürte die Blicke aller auf mich gerichtet, einschließlich Shuggies, aber ich verschwendete meine Energie nicht darauf, jemand anderen anzusehen als Kev. Ich war der Größte und Stärkste von ihnen, und wenn sie die Nerven gehabt hätten und sich einig gewesen wären, hätten sie mich sicherlich überwältigt und verprügelt. Aber keiner wollte dafür bestraft werden, dass er den Anfang machte. Außerdem versuchten sie gerade zu kapieren, was sich verändert hatte. Manche von ihnen waren nicht sonderlich schlau, was man allerdings von Kev nicht behaupten konnte (obwohl ich erst viel später, vor Gericht, feststellte, wie clever er wirklich war).


    »Warum verpisst du dich nicht und spielst mit den Mädchen? «, knurrte Kev und wandte sich halb wieder Shuggie zu.


    »Weil die viel härter sind als du und ich furchtbar Angst vor ihnen hab«, gab ich zurück.


    Ich hörte unterdrücktes Schnauben, das sich schnell in Husten verwandelte, und wusste, dass möglicherweise einige von ihnen nichts gegen mich hatten – sie würden nicht hart zuschlagen, sondern nur so tun. Doch dann blieben noch Sunil und ein paar andere, und Kev.


    »Lass den kleinen Spinner in Ruhe«, verlangte ich wieder.


    »Willst du mich dazu zwingen?«


    »Hm-m. Ja, Kev. Werde ich.« In meinem Kopf hämmerte ein kleiner Nick an mein Gehirn und schrie mich an, die Klappe zu halten, aber jetzt hatte ich wirklich keine andere Wahl mehr. Ich musste weiterbluffen, sonst war ich echt am Arsch. »Lass ihn einfach, okay?« Meine Bitten wurden nicht gerade origineller, aber ich dachte nur, mach es unkompliziert, Dummkopf. Denn mittlerweile kam ich mir ziemlich dumm vor.


    »Du«, wandte ich mich an Shuggie und nickte mit dem Kopf, »mach, dass du hier verschwindest.«


    Shuggie war nicht so dumm wie ich und blieb nicht, um mich zu beschützen. Er machte nur, dass er wegkam.


    Wie sich zeigte, brauchte ich im Augenblick keinen Schutz. Kev war von meinem Verrat so überrascht, dass er einfach dastand und mich anstarrte, als ich an ihm vorbeiging. Es war allerdings kein netter Blick. Das weiß ich, weil ich ihn erwiderte, so lange ich konnte. Ohne seinen Befehl würden die anderen nichts tun. Zumindest jetzt nicht. Später.


    Erst als ich am Letzten von ihnen vorbei war, sah ich Aidan. Er war auf dem Weg zum Mathegebäude um die Ecke gekommen (ein hochtrabender Name für ein paar Container). Er stand stocksteif da, als ob er alles gesehen hätte, und starrte mich an. In seinem Blick unter dem blonden Pony lag erschrockene Anerkennung, für die ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


    Kurz darauf wurde er zu einer Einbildung.
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    »Sie versuchen, mich umzubringen«, flüsterte Lola Nan. »Sie haben einen Killer bezahlt, und ich weiß nie, welcher Augenblick mein letzter sein könnte.«


    Mum mühte sich ab, den Deckel von einem Glas Biomarmelade aus dem Fairtrade-Handel zu bekommen. Dad sah ihr vom Küchentisch aus zu, das Kinn auf die Faust gestützt, sodass seine Tätowierungen ganz zerknittert wurden. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus dem Gummiband gelöst, und er warf Lola Nan einen finsteren Blick zu.


    »Warum sollten wir so viel Geld ausgeben, wenn wir dich auch einfach vor einen Bus schubsen könnten?«


    »Terence!«, rief Mum.


    Ich würde eher dich unter einen schubsen, dachte ich. Aber Dad fing meinen Blick auf und versuchte, mir konspirativ zuzuzwinkern, als ob er einen geheimen Witz gemacht hätte. Jämmerlich. Armer Dad. Durch seine fatale Liebe zu Allie hatten wir den Kontakt verloren. Jetzt wurde ihm klar, dass auch sie erwachsen wurde, ob es ihm gefiel oder nicht, und vielleicht wollte er sich mir wieder annähern, wusste aber nicht, wie er es anstellen sollte. Da ich es auch nicht wusste, kamen wir irgendwie nicht weiter.


    Manchmal bildete ich mir ein, er wollte auf den ersten Drink des Abends verzichten, um nicht benebelt zu sein, und sich mit mir zusammensetzen und reden – klares, bedeutsames, verbindendes Zeug. Dann meinte er wohl, es reiche, auf den zweiten Drink zu verzichten, doch er trank ihn trotzdem und dann den dritten und dann schien das mit der Verbindung nicht mehr so wichtig.


    »Nick«, begann Mum.


    Mir gefiel dieser fröhliche Tonfall nicht. Zögernd, als ob sie nicht wusste, wie sie anfangen sollte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Hast du gehört, dass Kev Naughtons Mutter gestorben ist?«


    Ich musste tief Luft holen und antwortete ruhig: »Nein. Wann denn?«


    »Letzte Woche? Irgendwann letzte Woche.« Sie hieb das Marmeladenglas ein paarmal fest auf den Tisch. Ich wusste nicht, was das bringen sollte. »Es stand in der Wochenendausgabe der Zeitung.«


    »Oh«, sagte ich, »das hast du mir gar nicht gezeigt.«


    »Ich war mir nicht sicher … ich wusste nicht, ob …«


    Du hast gedacht, es interessiert mich nicht, was? »War es der Krebs?«, fragte ich.


    Mum nickte und drehte am Deckel. Ich wünschte, Dad würde die Hand ausstrecken und ihr helfen. Ich wünschte, Mum würde ihn anschnauzen, er solle seinen Arsch hochkriegen.


    »Sie hatte einen Rückfall«, erklärte sie. »Er kam mit voller Gewalt zurück. Jenna Mathieson aus der Onkologie hat es mir erzählt. Es ist so traurig.«


    So traurig.


    Er kam mit voller Gewalt zurück.


    Es war wirklich eine Schande. Die arme Frau. Vielleicht waren ihre erzieherischen Fähigkeiten nicht sehr ausgeprägt, aber auf jeden Fall hatte sie nie jemanden umgebracht. Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Vielleicht lag es an Kevs Prozess und dem Stress«, vermutete ich.


    »Red keinen Blödsinn«, erwiderte Dad. »Die Frau hatte Krebs. So was kann tödlich sein, wie du weißt.«


    Sarkastisches Arschloch.


    Mum sah ihn an wie immer: überrascht und irgendwie mitleidig. Ich weiß allerdings nicht, warum sie überrascht sein sollte. Schließlich verhielt er sich nicht ungewöhnlich. Vielleicht hatte er eine schlimme Nacht gehabt. Mal wieder.


    Und tatsächlich nuschelte er leise: »Ich brauche einen Drink.«


    Ich wusste, er würde nicht trinken. Nach dem Frühstück zu trinken, würde ihn zu einem Alkoholiker machen. Er hatte es nur meinetwegen gesagt, damit ich wusste, wie sehr ich ihn geärgert hatte. Er war so verdammt enttäuscht von mir, dass er in den Alkoholismus getrieben wurde. Armes kleines Arschloch.


    Lola Nan warf mir einen ihrer seltenen scharfen Blicke zu, auch wenn er knapp über meiner linken Schulter landete. »Ich auch«, verlangte sie mit einem bösartigen kleinen Lächeln. »Whisky vielleicht.«


    Ich wusste, dass Lola Nan meist nichts mitbekam. Aber gelegentlich vermutete ich, dass hinter den papierdünnen Augenlidern ein hellwacher kleiner Kobold lauerte.


    »Später, Lola Nan.« Ich tätschelte ihre zarte Hand, die ihrerseits ihr Luftkissen tätschelte. »Jetzt muss ich in die Schule.«


    Sie sah mich an und riss die Hand weg. »Mit dir habe ich gar nicht geredet!«, schrie sie.


    Super. Mein letzter Kontakt zur Menschheit wusste nicht mehr, wer ich war. Meinen Vater kannte ich nicht, meine Mutter war zu peinlich, um sie zu kennen, meine Schwester war psychisch von der Rolle, und zu alldem war ich auch noch seit über einem Jahr ein Ausgestoßener.


    Das war zum Teil wohl meine eigene Schuld, denn nur sehr wenige Menschen strecken einem freundlich die Hand entgegen, wenn sie fürchten müssen, dass sie ihnen abgebissen wird. Ich hatte eine Menge Energie auf mein Image verwendet. Mann, das zahlte sich jetzt aus!


    Von meiner alten Gang, von Kevs Freunden, war ich ausgestoßen, sozusagen exkommuniziert, worden. Ich war benommen wie Dad am Freitagabend, aber mit einem ziellosen Zorn und einem Gefühl bitterer Ungerechtigkeit. Wieso war ich der Ausgestoßene, wo es doch Kev war, der …


    Nun, es gab keinen Weg zurück, was auch gut so war, denn ich wollte keinen. Shuggie war zwar nicht gerade eine Ersatzgang, aber ich fühlte auf einmal ein ungeheures Wohlwollen ihm gegenüber. In meinem Kopf waren Lichter angegangen, die so hell strahlten, dass ich nicht schlafen konnte. Zum Teufel mit Dad; zum Teufel mit Exfreunden, imaginär oder nicht. Ich hatte ein Date mit Orla Mahon. Heute Abend.


    An meinen Eingeweiden nagte die Unsicherheit, aber das schrieb ich der Aufregung zu – Vorfreude, Nervosität, Lust, 
     was auch immer. Ich wollte es nicht mit dem Kichern von Orlas Clique gestern in Verbindung bringen. Dieses Kichern hatte Orla auch schnell zum Verstummen gebracht. Nur Gina hatte so lange gekeucht und gekichert, dass Orla sie schließlich fluchend vors Schienbein getreten hatte.


    Ich hatte mich umdrehen müssen, um mein dämliches Grinsen zu verbergen. Niemand anderes als Orla Mahon verteidigte mich. Kein Grund zur Nervosität also. Kein Grund, um mich zu verwirren.


    Aber das tat es dennoch. Hin- und hergerissen zwischen Nervosität und Vorfreude konnte ich kaum an etwas anderes denken. Deshalb hatte ich wohl, als ich an diesem Morgen die Tür hinter mir zuzog und die Auffahrt hinunterlief, die Hand bereits am rostigen Eisentor, bevor ich den Wagen bemerkte, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte.


    Dunkelblauer Mondeo. Schicke Felgen. Eine Anzugjacke fein säuberlich im Fond aufgehängt. Getönte Fenster, aber das auf der Fahrerseite war heruntergelassen, und ein schlanker, muskulöser Arm lag auf dem Rahmen, den frisch gebügelten Hemdsärmel bis zum Ellbogen ordentlich aufgerollt. Lola Nans Profikiller? Der Gedanke konnte einem schon kommen, selbst mit einem funktionierenden Gehirn. Schließlich befand sich die nächste heiße Kuh ein ganzes Stück weit von unserer Straße entfernt, also was machte er hier?


    Mit angehaltenem Atem blieb ich stehen, meine Hand umklammerte das Tor, bis sich die rostigen Splitter in meine Handfläche bohrten. Er beunruhigt mich nicht. Er macht mir keine Angst, sagte ich mir. Da mich auch die mehrmalige Wiederholung dieses Gedankens nicht überzeugte, stellte ich 
     ihn mir bei seinem Job vor. Mickey Naughton, der mit dem Arm bis zur Achsel in einer verdutzten Kuh steckte. Ein verträumter Blick in seinen Augen.


    Funktionierte immer noch nicht.


    Ich versuchte, sein verschattetes Gesicht zu erkennen. Er sah mich direkt an, mit einem höhnischen Grinsen. Mickey hatte ein schmales, hübsches Gesicht, und Kevs Freundin hatte mir einmal versichert, diese tiefliegenden Augen seien sexy. Gefährlich sexy.


    Hast du gehört, dass Kevin Naughtons Mutter gestorben ist?


    Sie hatte Krebs. So was kann tödlich sein, wie du weißt.


    Das kann tödlich sein.


    Dummkopf.


    Mickey hob die Faust wie ein kleiner Junge, der so tut, als hätte er eine Pistole, Zeige- und Mittelfinger als Lauf vorgestreckt. Er zielte damit nicht auf mich, sondern auf das Fenster im oberen Stockwerk unseres Hauses. Er zielte auf das Fenster meiner Eltern, was er wohl nicht wusste, aber ich konnte über seinen Fehler nicht mal lachen.


    Er kam mit voller Gewalt zurück.


    Seine Hand zuckte vom imaginären Rückstoß, dann brachte er die Finger vor den Mund und blies ein imaginäres Rauchwölkchen fort. Mickey lächelte mich an.


    Er tat nichts Billig-dramatisches, wie mit quietschenden Reifen wegzufahren. Er drehte gelassen den Schlüssel im Zündschloss, beschleunigte gemächlich und verschwand.

  


  
    

    Damals
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    Aidan war genau im falschen Alter, um meinen kleinen Clint-Eastwood-Auftritt mit Shuggie mitanzusehen. Er war fünfzehn, nur ein Jahr jünger als ich: jung genug, um tollkühn zu sein, alt genug, um tapfer zu sein.


    Man sollte nichts Heldenhaftes tun. Auch wenn man selbst dabei nicht zu Schaden kommt, wird es irgendeinen kleinen begeisterten Idioten total beeindrucken. Und ein paar Monate später versucht er dann, deinem nutzlosen Beispiel zu folgen, und wird umgebracht.


    



    Meine überfälligen Prügel bezog ich zwei Wochen nach meinem Seitenwechsel. Sie warteten darauf, dass ich unaufmerksam wurde, was nicht geschah, aber ich dachte mir, ich bringe es lieber hinter mich. Ich war oft genug am anderen Ende des Stiefels gewesen, daher nutzte es kaum etwas, offiziell Beschwerde einzulegen.


    Sie warteten bei den Bäumen in der Nähe des Computerladens auf mich, wie ich es vermutet hatte. Es war nur die Hälfte der Gang da. Schön, zu wissen, dass ich so beliebt war. Es dauerte nicht lange, weil einzig Kev wirklich mit ganzem Herzen dabei war – fast fühlte ich mich geschmeichelt.


    Das hieß aber nicht, dass sie ihre Stiefel nicht effektiv einsetzten, ein Tritt ist schließlich ein Tritt.


    Irgendwann, hoffte ich, würde ein Lehrer in seinem Auto vorbeikommen und beschließen, dass er nicht mit gutem Gewissen einfach weiterfahren konnte, auch wenn nur ich es war.


    Man schlägt nicht zurück. Jeder sagt das. Und tatsächlich, es stimmt. Ich rollte mich nur zusammen, da das Wichtigste war, meinen Kopf und meinen Bauch zu schützen, von meinen kostbaren Genitalien ganz zu schweigen. Das gelang mir auch einigermaßen gut, aber man kann nicht alles gleichzeitig beschützen. So bekam ich die gebrochene Nase.


    Der Lehrer mit dem Gewissen war zum Glück McCluskey. Er fuhr auf den Gehweg und sprang, dunkelrot vor Zorn, praktisch aus dem Wagen, noch bevor er gebremst hatte. Er durfte zwar niemanden anfassen, damit er nicht verklagt werden konnte, aber sie machten sich trotzdem aus dem Staub. Niemand wollte McCluskey so weit bringen, dass er – oder seine trauernden Eltern – ihn verklagen mussten. Er verfügte über eine natürliche moralische Autorität. Mit anderen Worten: Er jagte allen entsetzliche Angst ein.


    Sunil riskierte eine Sekunde und beugte sich zu mir hinunter. »Tut mir leid«, murmelte er und rannte dann den anderen nach.


    McCluskey zog mich am Arm hoch und schnauzte mich an, als sei das meine Schuld, was es in gewisser Weise ja auch war.


    »Geddes, du blöder kleiner Idiot!« Er durfte so herumbrüllen, weil er sich außerhalb des Schulgeländes befand und 
     es nach Schulschluss war, das nahm ich zumindest an. Ich würde ihm jedenfalls seine Ausdrucksweise nicht vorhalten. »Wenn ihr dämlichen Volltrottel euch schon gegenseitig umbringen wollt, dann macht das gefälligst da, wo ich nicht über eure Leichen stolpere, klar?«


    »Klar, Sir«, murmelte ich, den Mund voller Blut und mit einer Nase, die mir nicht mehr zu gehören schien. In Lautschrift hätten die Worte, die ich herausbrachte, ganz anders ausgesehen. »Verstanden.«


    »Was bist du, Geddes?«


    »Blöder Idiot, Sir.«


    »Blöder kleiner Idiot, und … ?«


    »Blöder kleiner Idiot und dämlicher Volltrottel. Sir.«


    Seufzend sah er sich mein Gesicht an und packte mich etwas zu fest am Arm, weil ich schwankte. Ich wollte mir nicht die Nase abwischen, weil es aussehen könnte, als ob ich schniefte. Aber aus beiden Nasenlöchern lief ein warmer Blutstrom, deshalb ließ mich McCluskey kurz los, suchte in seinem Auto herum und drückte mir ein paar Taschentücher ins Gesicht. Dann fing er mich gerade noch rechtzeitig wieder auf, bevor ich wieder das Gleichgewicht verlor.


    »Alles in Ordnung, Geddes?«


    »Ah-ha.«


    »Ja, klar doch.« Er seufzte. »Hör zu, Nick. Du bist clever und du bist kein schlechter Kerl, stimmt’s?«


    »Ja, klar doch«, echote ich.


    Sein Gesicht verdüsterte sich wieder. »Das ist ganz und gar nicht clever. Das ist saudumm. Hör auf, dich dümmer zu stellen, als du bist, Geddes.«


    »In Ordnung, Sir.« Er hatte es drauf, dass ich mich schämte, und was sollte das überhaupt mit dem ganzen »Sir«? McCluskey gab mir das Gefühl, als sei ich in der Army oder so.


    »Vielleicht ist es cool, dumm zu sein, Geddes, aber es ist geradezu phänomenal dumm, nichts anderes als cool sein zu wollen. Warum in Gottes Namen hast du dich überhaupt je mit einem Loser wie Naughton eingelassen?«


    Ich warf ihm einen Blick zu, der sagen sollte: Blöde Frage, Sir.


    Er blieb weiterhin beherrscht. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    »Sie machen wohl Witze«, sagte ich. »Sir.«


    Sofortige Todesstrafe für Fraternisieren mit dem Feind, das wusste er. »Wahrscheinlich schon, Geddes, wahrscheinlich schon. Ist wirklich alles in Ordnung? Na ja, selbst wenn nicht, dann kann ich auch nichts ändern. Was werden deine Eltern dazu sagen?«


    »Mit denen werde ich fertig, Sir.«


    »Verstehe.« Versuchsweise ließ er meinen Arm los, und ich schaffte es, nicht umzufallen.


    »Ich werde keine Anzeige erstatten, Sir.«


    »Sehr witzig, ha, ha.« Er sah mich ein letztes Mal scharf an. »Ich habe übrigens das von Hugh Middleton gehört. Du bist auf dem Weg der Besserung.«


    Einen Augenblick lang hatte ich keinen blassen Schimmer, wovon er sprach. »Oh, Shuggie.«


    »Geddes, es ist eigentlich ganz gut, dass du so ein großer hässlicher Schläger bist, der auf sich selbst aufpassen kann. Sonst müsste ich mir Sorgen machen.«


    »Genau, ich bin ein großer hässlicher Schläger«, bestätigte ich. »Also machen Sie sich mal keine schlaflosen Nächte meinetwegen.«


    »Mach ich nicht.« Er stieg ins Auto, kurbelte das Fenster herunter und warf mir eine weitere Handvoll Taschentücher zu. Als ich den blutgetränkten Klumpen in den Rinnstein warf, schimpfte er nicht mal. »Sag deinen Eltern, sie sollen sich bei mir melden, wenn sie Anzeige erstatten wollen.«


    Das war natürlich rein offizieller Quatsch, und das wusste er genauso gut, wie ich wusste, dass meine Tapferkeit nur großes Getue war. Meine Nase blutete so stark, dass ich befürchtete, ich würde verbluten (mittlerweile weiß ich allerdings, wie das wirklich aussieht). Als er verschwunden war, stolperte ich zurück in die verlassene Schule und durch die Schwingtüren in die Toilette, wo ich mich auf ein Waschbecken stützte und zusah, wie mein Blut weggewaschen wurde. Ich blinzelte stark und versuchte, nicht umzukippen.


    »Wie du wieder aussiehst«, sagte eine Stimme hinter mir.


    Ich konnte nicht anders als fluchen. »’au ab!«, verlangte ich. »’au berdampd ab!«


    Unbeeindruckt weichte Shuggie eine Klorolle ein und begann, mein Gesicht sauber zu machen, offenbar ohne in Erwägung zu ziehen, dass ich ihm gerne die Nase brechen würde. Tat ich aber nicht, weil das kalte Wasser so angenehm war: Es beruhigte und kühlte, als ob es durch die Haut direkt in mein Gehirn gelangte. Außerdem war ich sowieso schrecklich müde und hätte fast im Stehen einschlafen können, doch gerade, als mir die Augen zufielen, hüstelte Shuggie und trat zurück, um sein Werk zu begutachten.


    Zufrieden nickend spülte er das blutige Papier weg und ich murmelte: »Bielen Dang.«


    »Ich danke dir, Nicholas«, erwiderte er.


    »’au ab, Chuggie.«


    »Das meinst du nicht ernst.«


    »Umd mie.«


    »Gut, ich verstehe. Aber danke trotzdem.« Er blickte mich direkt und offen an. »Weißt du, wir müssen uns jetzt um einander kümmern. Ich muss mich um dich kümmern und du dich um mich.«


    »Den Deubel mudd ich!«


    »Natürlich musst du. Du hast sonst keine Freunde mehr.«


    »Dang einem bnödn Kerl.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ursache. Das war sehr tapfer von dir.«


    »Dapper«, knurrte ich, »wie bnöd.«


    »Dapper«, wiederholte er, »wie dapper.«


    Sein ernstes Gesicht zuckte nicht ein bisschen, daher hatte ich keinen Vorwand, ihn zu schlagen, obwohl ich genau wusste, dass Shuggie sich über mich lustig machte. Heimlich.


    Shuggie Middleton lachte mich aus.


    



    Wenn ich mir eingebildet hatte, Shuggie hätte mich auch nur entfernt ordentlich aussehen lassen, machte ich mir etwas vor. Es war wohl sogenannte verzerrte Selbstwahrnehmung, als ich mich im Neonlicht des Toilettenraums im Spiegel betrachtete und meinte, das blaue Auge und die Abschürfung am Wangenknochen und der geschwollene Kiefer sähen gar nicht so schlimm aus und dass ich fast laufen konnte, ohne 
     zusammenzuklappen. Als ich nach Hause kam und Mum ihre Teetasse fallen ließ, sagte ich nur: »Rugby.«


    »Nick!« Sie bückte sich halb, unentschlossen, ob sie sich zunächst um mich oder den zerbrochenen Becher und den vergossenen Tee kümmern sollte.


    »Harter Angriff.«


    Mum richtete sich auf, biss sich auf die Lippe, und ich sah, wie Tränen ihre grüne Wimperntusche verlaufen ließen. Sie wollte mich offensichtlich umarmen, aber ich spannte die Schultern an und wandte mich um, als ob ich hinausgehen wollte. Sie ballte die Hände und zwinkerte. »Heute ist kein Spieltag, Nick.«


    Hmm. Sie bekam mehr mit, als ich dachte.


    »Was ist mit dir passiert, Nick?«


    »Hab ich doch gesagt. Ein böses Foul.«


    »Nein, Nick.« Sie hatte die Hände voller Scherben, die sie in den Daumen geschnitten hatten. Sie sah auf das Blut, doch sie ließ die dunklen Tropfen einfach auf den Teppich fallen und richtete den Blick mit Tränen in den grün umrandeten Augen wieder auf mich. »Nein. Ich meine, was ist mit dir passiert?«


    Ich sah sie nur an. Ich glaube, ich war noch nie im Leben so wütend. Einerseits wollte ich ihr die Porzellanscherben aus der Hand nehmen und das Blut von ihrem Daumen küssen, andererseits wollte ich sie am liebsten schlagen. »Das willst du doch gar nicht wissen«, entgegnete ich. »Du warst ja immer beschäftigt.«


    »Du erzählst mir nie etwas!«


    »Du warst beschäftigt«, wiederholte ich. »Was hätte ich denn tun sollen?«


    Es hörte sich frech an, aber im Prinzip wollte ich wirklich, dass sie es mir sagte.


    »Du hättest zu mir kommen sollen.« Aber sie klang nur traurig.


    »Jetzt ist es zu spät.« Aus mir sprach die Arroganz der Jugend. Als ob ich alles wüsste. Als ob alles, was mir geschehen könnte, bereits geschehen war. Ha!


    »Es ist nicht zu spät! Ich werde zu Mr Pearson gehen und …«


    Unter meinem bösen Blick erstarb ihre Stimme.


    Ich musste ihr in einfachen Worten erklären, dass ich, wenn sie auch nur in die Nähe des Oberhaupts kam, die komplette Schuld für die Prügelei auf mich nehmen würde. Was ja im Grunde auch stimmte. Am Ende konnte Mum nichts weiter tun, als mich zum Krankenhaus zu schleppen, wo mich eine Ärztin missbilligend ansah, während sie mich untersuchte, ts, ts, ts machte und mir eine Schiene auf die Nase klebte.


    »Steht dir gut«, meinte sie spitz, als sie ihre Arbeit betrachtete.


    Aber das war auch alles, was sie sagte. Sie war damit beschäftigt, sich um diejenigen zu kümmern, die es verdient hatten, und wollte nichts über meinen kleinen Zusammenstoß wissen. Außerdem glaubte sie, sowieso schon alles zu wissen.


    In der Schulversammlung am nächsten Tag bekamen wir den obligatorischen qualvollen Vortrag über die Sinnlosigkeit von Gewalt zu hören. Es war nicht McCluskeys Idee gewesen, auch wenn es sicherlich seine Schuld war, da er sich 
     wohl verpflichtet gefühlt hatte, Pearson von dem Vorfall zu berichten. Es war ein ziemlich irrelevanter Vortrag, wenn man bedenkt, dass jeder in jeder normalen weiterführenden Schule wusste, dass Gewalt alles andere als sinnlos war. Doch Pearson bestand darauf, ihn uns ab und zu vorzutragen, vielleicht damit er seine Anti-Mobbing-Ziele erreichen konnte. (Es gab kein Mobbing an der Craigmyle High. Das wusste das Oberhaupt, denn damals, als es so etwas noch gab, hatte er die schlaue Idee gehabt, die Mobber mit ihren Opfern zusammenzusetzen. Das Programm war ein voller Erfolg: Nach kurzer Zeit kamen die Opfer nicht mehr, weil die eigentlichen Schuldigen die Treffen nie verpassten, denn die Gelegenheit war günstig, um reumütig auszusehen und zu klingen und dabei herauszufinden, was bei ihren Opfern so richtig wirken würde.)


    McCluskey saß mit verschränkten Armen links neben dem Direktor und starrte in den Raum, ohne jemanden direkt anzusehen, schon gar nicht mich. Seine Körpersprache sagte deutlich: Ich weiß, dass der Kerl neben mir ein Schwätzer ist und dass ihr keinen Respekt vor ihm habt. Aber bis er die Klappe hält und uns alle mit unserer jeweiligen Arbeit weitermachen lässt, werde ich höchstpersönlich jeden umbringen, der kichert. Es war wie bei einem Politiker, der den Fußsoldaten eine Rede hält. Der Regimentsmajor steht neben dem Verteidigungsminister, und den Soldaten ist klar, dass sie tot sind, wenn sie aus der Reihe tanzen.


    Daher benahmen wir uns alle den Umständen entsprechend gut. Wie üblich summte links von mir jemand leise die Melodie von Pinky and the Brain, in die andere mit einstimmten, 
     woraufhin ein paar aus den unteren Jahrgängen fast vor unterdrücktem Lachen platzten, was ja der Sinn der Sache war. Ich hätte gerne angefangen, Imagine zu singen, was mir bei meiner Rehabilitation in der Schule sicherlich zu jeder Menge Pluspunkten verholfen hätte. Damit hätte ich meine berüchtigte Mutter und unseren bemühten und ach so verständnisvollen Direktor lächerlich gemacht. Aber ich hatte überall Schmerzen; meine Rippen und meine Nase taten weh und außerdem hätte niemand die Melodie erkennen können. Darüber hinaus fand ich, dass ich das trotz allem meiner Mutter nicht antun konnte, auch wenn ich bei Pearson keinerlei Skrupel gehabt hätte.


    McCluskey ignorierte zwar das Gesumme, aber seine übersinnlichen Fähigkeiten richteten sich direkt auf mich. Angewidert stellte ich fest, dass es mir nicht egal war, was McCluskey von mir dachte, und ich wollte nicht, dass er weiter glaubte, ich sei dumm.


    Mit Sicherheit war ich nicht der Schlauste von allen. Denn damals klaute ich Mum eines ihrer Küchenmesser und begann, es in die Schule mitzunehmen.
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    In den restlichen Monaten seines letzten Schuljahres musste Kev auf meine Gefühle keine Rücksicht mehr nehmen und tat sein Bestes, verpasste Gelegenheiten nachzuholen, was meine Schwester anging. Es war wie mit Orla: Da er Angst vor ihr hatte, griff er Aidan an. Er hatte Angst vor mir (immer noch), also griff er Allie an. Aus Kevs Sicht war das Beste daran, dass er mit Allie nicht nur mich angriff, sondern auch Aidan.


    Zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, nennt man das.


    Zwei Dinge hinderten ihn daran: der Despot McCluskey und die Tatsache, dass ich ihn immer noch mit bloßen Händen erwürgen konnte, wenn er zu weit ging.


    Also ließ er die Mädchen den Job für ihn erledigen. Das bedeutete, dass ich mehr als nutzlos war. Mädchen sind hundert Mal besser darin, anderen das Leben zur Hölle zu machen, besonders, wenn es sich ebenfalls um ein Mädchen handelt. Allie wurde auf den Toiletten, in den Umkleideräumen und überall dort verfolgt, wo sie sie allein antrafen.


    Es war nicht leicht, Allie zum Weinen zu bringen, aber sie schafften es ziemlich oft. Shuggie rannte los, um mich zu holen, aber bis ich bei ihr war, stand sie vor Aidan, der leise auf sie einsprach (beim ersten Mal), oder sie saß mit ihm Schulter 
     an Schulter am Zaun (beim zweiten Mal). Mehr als einmal beobachtete ich, wie er ihr vorsichtig mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht wischte. Ich habe gesehen, wie er ihr den Arm um die Schultern legte. Ein paar Tage später sah ich, wie sie ihr Gesicht an seinen Hals legte, und ich bin sicher, sie hat ihn geküsst, denn er wurde rot und sein Adamsapfel zuckte, weil er schlucken musste. Beim nächsten Mal drückte er seine Lippen versuchsweise auf ihre. Danach waren sie über das Experimentierstadium hinaus.


    Er gab sich also endlich Mühe. Endlich nutzte er seinen Vorteil. Der Wichser.


    Von da an hielt er Allies Hand, allerdings nur, wenn er glaubte, ich sei nicht in der Nähe. Hatte er Angst vor mir oder nahm der große Cowboy Rücksicht auf meine Gefühle?


    Es spielte keine Rolle. Wenn ich da war und er ihre Hand nicht nahm, dann nahm sie demonstrativ seine.


    In der ersten Woche des nächsten Schuljahres waren Aidan und Allie dann endgültig ein Paar. Ich kochte. Der Altersunterschied! Aber wenn ich sie ansah, bemerkte ich, dass sie während des Sommers aufgehört hatte, meine seltsame kleine Schwester zu sein. Sie begann, auf eine erwachsene Art und Weise schön zu sein. Und was konnte ich schon sagen? Er war für sie da, wenn ich es nicht war. Sie ging mit allem zu Aidan, immer zu Aidan.


    



    Vier Monate waren seit dem Vorfall mit Shuggie vergangen, vier Monate, seit ich mit Kev gebrochen hatte. Allie war gerade in der achten Klasse, Aidan in der zehnten, und ich war zu McCluskeys Entsetzen für die Oberstufe geblieben.


    »Geddes«, grüßte er mich, als ich am ersten Morgen an ihm vorbeischlich. »Was für eine Freude.«


    »Ich bin gerührt, Mr McCluskey. Schön, Sie wiederzusehen. «


    Er verschränkte die Hände und schloss die Augen. »Mein Gott. Was habe ich in meinem früheren Leben verbrochen?«


    »Waren Sie vielleicht ein böser faschistischer Diktator, Sir?«


    »Ja, und solche wie dich habe ich als Frühsport vor dem Frühstück erschossen. Verschwinde, Geddes!«


    »Ich habe Sie auch vermisst, Sir.«


    Ich hatte gefürchtet, ich würde es hassen, zur Schule zu gehen, wenn ich nicht musste, aber es kam völlig anders. Ohne Kev war die ganze Atmosphäre anders. Die schlimmsten aus seiner Gang waren mit ihm verschwunden, und die, die blieben, so wie Sunil, mussten feststellen, dass sie ohne ihn nicht mehr ganz so bedrohlich wirkten, und außerdem hatten sie zum großen Teil schlicht das Interesse verloren. Ich war immer noch ein Ausgestoßener, aber dafür entwickelten sich Englisch und die Naturwissenschaften zu interessanten Fächern, und meine Lehrer behandelten mich mit – wenn auch nicht Zuneigung – so doch zumindest mit etwas mehr Respekt. Ich war freiwillig da, und als sie ihren Schock darüber erst einmal überwunden hatten, schienen sie es zu schätzen. Ich glaube, es hätte wirklich gut werden können, wenn Kev nicht immer noch an der Schule herumgehangen hätte.


    Ich glaube, er vermisste die Schule ein wenig, vermisste sein leichtes, arbeitsfreies Leben und seinen Status als großer Hai, der in einem kleinen Teich Blut wittert. Außerdem wollte 
     er natürlich angeben: sein aufgemotztes Auto, seine schicken Markenklamotten, sein überlegenes Ich-bin-erwachsen-Grinsen. McCluskey wurde es müde, ihm zu sagen, er solle verschwinden (wenn auch nicht in diesen Worten), aber sein Handlungsspielraum war begrenzt. Er konnte nicht beweisen, dass Kev den Kleineren Cannabis verkaufte, obwohl ich sehr wohl wusste, dass er es tat. Ich glaube, mit der Zeit wäre McCluskey mit Kev fertiggeworden, aber dazu kam es nie. Keiner von uns bekam die Gelegenheit. Und Aidan Mahons Zeit lief endgültig ab.


    Allie hätte zu mir kommen sollen. Sie hätte zu mir kommen sollen, aber das tat sie nicht. Deshalb bin ich am Leben und Aidan nicht.
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    Ich glaube, der Tag fing an wie jeder andere auch. Das ist wahrscheinlich immer so. Der Himmel war nicht strahlend blau und wolkenlos, aber es herrschte auch keine düstere, drohende Dunkelheit. Von Horizont zu Horizont erstreckten sich Wolken bis hoch in den Himmel, aber es regnete nicht. Es herrschte ein etwas feuchtes Klima, aber es war nicht kalt, schließlich war Spätsommer, einer der letzten Tage eines warmen Augusts. Nichts hinderte einen daran, aufzustehen und in die Welt zu gehen und das Leben vom Vortag wiederaufzunehmen. Und nichts deutete darauf hin, dass es der letzte Tag im Leben eines anderen sein würde.


    Wenn ich heute eine schlechte Nachricht lese, denke ich: Was habe ich gemacht, als dieser Typ vor seinem Haus zu Tode getreten wurde oder jenes Mädchen erwürgt wurde oder der Junge in einem reißenden Fluss um seine letzten Atemzüge rang? Habe ich X-Factor gesehen oder war ich im Internet oder habe ich einen Keks gegessen und die Krümel von meinen Hausaufgaben gefegt? Nie hatte ich oder irgendjemand sonst etwas gespürt und im Raum-Zeitgefüge hatte sich kein Riss aufgetan. Die Welt drehte sich einfach weiter.


    Das ist einerseits beruhigend, aber andererseits auch beängstigend. 
     Wenn die Erde morgen in die Luft fliegen würde, würde das Universum trotzdem weiterbestehen. Und ich kann ein kleines grünes Männchen sehen, das gelangweilt die Nachricht »Erde explodiert« betrachtet, nach seiner Fernbedienung greift und umschaltet.


    Vielleicht sehe ich deshalb nicht so gerne den Sternenhimmel an.


    



    »Nick?«


    Ich sah auf. An diesem ganz normalen Morgen saß ich an meinem üblichen Platz am Zaun, der vom vielen Daran-Lehnen schon leicht schräg stand.


    »Aiiiidaaan …«, sagte ich gedehnt, weil ich milde gesagt überrascht war und mich erst aus dem 16. Jahrhundert in die Gegenwart zurückholen musste, bevor ich mit ihm reden konnte. Ich wünschte, ich hätte den Gedichtband in einem brutalen Comicheft oder dem Playboy oder so versteckt. Schlimm genug, dass ich mich mit John Donne befasste, der sich mit vielen Dingen beschäftigt zu haben schien, und darunter mit einigen, die man nicht mit seiner Großmutter besprechen möchte. Ich begann, den Mann persönlich zu mögen, und ließ mich nicht gerne von einem Jungen stören, der noch nie im Leben ein Wort mit mir gesprochen hatte, schon gar kein freundliches. Langsam ließ ich das Buch zuklappen.


    »Was ist?«


    Wenn man bedenkt, dass ich derjenige war, der auf dem Boden saß und in die blasse Sonne blinzelte, war es merkwürdig, dass Aidan verlegen wirkte. Er schwang seinen Rucksack 
     von der Schulter und trat von einem Fuß auf den anderen, dann drehte er sich unbeholfen um und hockte sich neben mich. Jetzt, wo er nicht mehr vor der Sonne stand und sich sein Gesicht auf Augenhöhe befand, konnte ich ihn besser sehen. Er lächelte mich irgendwie schüchtern an, aber ich erwiderte seinen Blick nur wortlos. Der leere Blick.


    Es schien ihn nicht zu beeindrucken. »Wann hat Allie Geburtstag?«


    »Warum fragst du sie nicht selbst?«


    »Weil …«, er sah zu den Grüppchen auf dem Schulgelände hinüber, »… weil ich nicht will, dass sie weiß, dass ich gefragt habe.«


    »Vierter November«, antwortete ich, bevor ich darüber nachdachte.


    »Vielen Dank!« Er grinste mich breit an. »John Donne?«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Muss ich lesen. Steht auf der Liste. Okay?«


    »Okay.«


    »Ich lese sonst keine Gedichte.«


    Wieder sah er sich unschlüssig um. »Orla schon.«


    »Ach, tatsächlich?« Ich hätte ihn gerne geschlagen, aber dann hätte es so ausgesehen, als würde es mich interessieren, was Orla in ihrer Freizeit tat. Als ich seinem Blick folgte, entdeckte ich sie. Sie stand mit ein paar anderen Mädchen keine zehn Meter von uns entfernt. Ich konnte nicht erkennen, ob sie mich oder Aidan ansah, aber egal, wer es war, er schien sie sehr zu interessieren. Kalte Angst ließ meinen Magen zu einem Eisklumpen gefrieren, ich packte Aidan am Ärmel und zerrte ihn herunter, damit ich ihn finster anstarren konnte. 
     »Ich lese das nicht, um deine blöde Schwester zu beeindrucken. «


    »Das habe ich auch nie behauptet.« Er klang genervt. »Hör zu, ich weiß, dass du mich nicht magst.«


    »Gut.«


    »Und ich mag dich nicht.«


    Ich weiß nicht, warum mich diese Aussage so verletzte. Ich holte tief Luft. »Und?«


    »Es ist nur so, Allie und ich, wir kommen gut miteinander aus. Und ich hoffe, dass dich das nicht stört. Das ist alles.«


    Ich schlug mit dem Buch gegen meine Knöchel.


    »Gar nichts stört mich.«


    »Allie meint schon.«


    »Dann irrt sie sich.«


    »Na gut, kannst du ihr das sagen?« Plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck ganz weich. Ich hätte ihn gerne geboxt. »Denn es stört sie, wenn es dich stört.«


    »Allie interessiert es nicht, was ich denke.«


    »Doch, tut es. Sie verehrt dich irgendwie.« Seine Lippe kräuselte sich spöttisch.


    »Nicht mehr«, antwortete ich.


    »Doch, tut sie. Eine Zeit lang mochte sie dich nicht, aber sie hat ihre Meinung geändert, wegen Shuggie und dem, was du getan hast.«


    Ich saß da und ließ den Drahtzaun sein Muster in meinen Rücken einprägen. Wenn ich aufstand, würde ich wie eine Waffel aussehen, aber ich brauchte die Stütze und die Ablenkung. Sie verehrte mich irgendwie, aber sie hat mich eine Weile nicht gemocht? Mir war ganz schwindelig vor Erleichterung, 
     aber tief in meiner Brust spürte ich einen schrecklichen Schmerz. Sie hat mich eine Weile nicht gemocht. Das hatte mir noch nie jemand gesagt. Ich glaube, ich wusste, dass sie mich nicht mochte. Wahrscheinlich mochte mich niemand. Ich glaube, nicht einmal Kev oder Sunil oder die Jungs haben mich je gemocht. Was nur fair war, denn ich mochte sie eigentlich auch nie. In den letzten vier Jahren hatte ich eigentlich überhaupt niemanden gemocht und jetzt mochte Aidan mich auch nicht.


    Na und? Mir wurde jedenfalls nie das Handy geklaut.


    »Du kennst meine Schwester?«, fragte er beiläufig.


    Ich kannte sie, fürchtete sie, begehrte sie. Obsessiv zwanghafte Lust, die sich seit Neuestem in Panik verwandelte. Aber das musste Aidan ja nicht wissen – und Orla auch nicht.


    »Ja«, antwortete ich.


    »Sie hat Kev etwas über dich sagen hören, am Ende des letzten Schuljahres. Nachdem sie dich zusammengetreten hatten, weißt du noch? Er hat mit ein paar anderen rumgestanden und sie haben gelacht und sind so richtig über dich hergezogen. Also ist sie stehen geblieben, hat ihm auf die Schulter getippt und gesagt: »Zumindest hat Nick Geddes Eier und bewahrt sein Gehirn nicht darin auf.«


    Ich rollte meine Fingerknöchel über den Einband von John Donne. »Das hat sie … das hat sie wirklich gesagt?«


    »Hm-hm.« Er war leicht rot geworden. »Oh ja, und dann hat sie noch seine Kumpels angesehen und zu Kev gesagt, sein Schwanz muss ja echt klein sein, wenn er es für nötig hält, sich mit größeren zu umgeben.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste laut loslachen. Dann 
     dachte ich darüber nach und lachte wieder. Als ich Aidan ansah, lächelte er mich an.


    Ich runzelte die Stirn.


    »Was Allie angeht …«


    »Hmm?« Er horchte auf und das Lächeln verschwand.


    »Verlass sie nicht«, knurrte ich. Und da mir die Bemerkung ein wenig unsinnig zu sein schien, fügte ich hinzu: »Nicht ohne eine gute Erklärung und auf nette Art und Weise.«


    »Ich werde sie nicht verlassen«, erklärte er.


    »Und du musst dich um sie kümmern.«


    »Ja.«


    »Weil sie jetzt zu dir gelaufen kommt. Sie kommt nicht mehr zu mir, sie geht immer zu dir, also bist du für sie verantwortlich, kapiert?«


    »Ja«, antwortete er und lächelte. »Ich werde auf sie aufpassen, Nick. Das verspreche ich.«


    »Du hast deinen großen weißen Cowboyhut verloren.« Ich deutete über den Schulhof.


    Er verstand den Hinweis, stand auf, grinste mich an und schlenderte davon. Ich behielt mein finsteres Gesicht bei, bis er wirklich weg war, damit er mich nicht lächeln sah. Das sah nur Shuggie, der mit seinem offenen, fragenden Blick in der Nähe stand und uns beobachtet hatte. Ich winkte ihn mit dem Finger heran.


    Er kam herüber und blieb noch ein wenig unsicher stehen, bis ich auf den Asphalt klopfte und er sich neben mich setzte.


    »Shuggie«, sagte ich, ohne ihn anzusehen, »manchmal glaube ich, du bist ein klein wenig diabolisch.«


    »Diabolisch? Was für ein großes Wort, Nicholas. Und so schwer zu buchstabieren.« Er folgte meinem Blick, und bevor ich ihm den Kopf abreißen konnte, stellte er fest: »Da ist Orla.«


    Ja, da war Orla. Wie hätte ich auch woanders hinsehen können? Aidan ging ganz dicht an ihrer Clique vorbei, und er musste eine vorlaute Bemerkung gemacht haben, denn sie trat schnell zurück, packte ihn an der Jacke und tat so, als ob sie ihm eine Kopfnuss geben würde. Grinsend zog er sie an ihrer platinblonden Strähne, also schlug sie ihm auf den Bauch, nahm dann seinen Kopf und küsste ihn auf die Nase.


    Das ist dein Bruder, dachte ich sehnsüchtig. Verschwende nicht so viel aggressive Zuneigung auf ihn. Ich kann das genauso gut vertragen wie er …


    In einem Paralleluniversum, einem, in dem Kev Naughton bei der Geburt ersäuft worden wäre und ich nicht bei der ersten Gelegenheit meine Seele verkauft hätte, hätten Aidan Mahon und ich Freunde werden können, stellte ich fest. Doch so war dies der erste Tag, an dem Aidan mit mir gesprochen hatte. Der Tag, an dem mein Leben sich endlich wieder zusammenzufügen begann, und der Tag, an dem es wieder auseinanderbrach. Der letzte Tag seines Lebens.


    



    Am letzten Tag in Aidans Leben war Allie allein. Doch ich weiß, was ihr geschehen ist. Nicht, dass sie mir alle Einzelheiten erzählt hätte; die habe ich beim Prozess erfahren. Ich erfuhr die Einzelheiten, während die Jury dahinterkam, was für ein einschüchternder Schläger Aidan war, und was für bösartig rachsüchtige Wesen Allie und ich waren, und wie 
     schwer Kevs Kindheit gewesen war, und wie sehr er seine Mutter liebte. Ich will gar nicht erst davon anfangen. Ich erzähle lieber, was ich herausgefunden habe, nicht was das Gericht geglaubt hat.


    Aidan wurde in der Schule aufgehalten – natürlich nicht beim Nachsitzen, nicht Aidan Mahon. Er war noch geblieben, um etwas mit einem Lehrer zu besprechen. Kev saß draußen in seinem Auto auf der anderen Straßenseite, und als er Allie allein herauskommen sah, musste er vor Freude fast aufs Autodach geschlagen haben. Er stieg also aus, knallte die Tür zu – das hörte sie – und ging ihr nach.


    Er war zwischen ihr und der Schule, sie konnte also nicht zurück, daher griff sie als Erstes zum Handy und drückte die Kurzwahltaste. Nicht meine Nummer, sondern die von Aidan. Natürlich. Sie kam bis zum dunklen Wäldchen hinter dem Computerladen, bevor Kev sie einholte.


    Er packte sie am Arm und zerrte sie ins Zwielicht zwischen den Bäumen mit Erholungswert. Er schubste sie gegen den dritten Baumstamm von links – solche Details graben sich einem für immer ins Hirn ein – und entwand ihr das Telefon. Sie hoffte, dass es damit vorbei sei, es war ihr egal, dass ihr die Baumrinde den Rücken zerkratzte und dass ihr Handgelenk so wehtat, dass sie fürchtete, es sei verstaucht. Sie wollte nur, dass er wegging, denn sie verspürte den schrecklich dringenden Wunsch, dass Aidan nicht rechtzeitig auftauchte: Auf ihre seltsame Art wusste sie, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte, als sie ihn anrief. Sie starrte Kev nur gerade in die Augen, damit er wegging, aber sie sagte nichts und sie weinte auch nicht; sie spürte nur, wie 
     ihr Herz gegen die Rippen pochte, und wünschte sich mehr als alles andere, dass sie Aidan nicht angerufen hätte.


    Kev spürte wahrscheinlich ihre Angst, auch wenn er sich den wahren Grund dafür nicht vorstellen konnte. Und es gefiel ihm bestimmt nicht, dass sie ihn so unnachgiebig anblickte. Er sah sich nach rechts und links um. Dann drängte er sich dicht an sie, das Handy in der einen Hand und mit der anderen Hand griff er hart nach ihrer Brust.


    »Hey, Allie, lass mal sehen, was Mahon so geboten kriegt«, verlangte er so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. Er roch nach Chips mit Zwiebeln und Käse, hatte sie erzählt. Er schlug sie mit ihrem eigenen Handy auf die Wange und begann sie zu begrapschen.


    Da er sowieso grunzte und sie vor Angst erstarrt war, bekam sie es erst gar nicht mit, dass er auf einmal überrascht grunzte. Jemand riss ihn von ihr weg, sodass er hart auf dem Boden aufschlug.


    Es überraschte ihn, aber er war nicht verletzt. Aidan hat ihn nicht verletzt. Wahrscheinlich hat er es in Betracht gezogen, aber er hat es nicht getan, egal, was Kevs Anwalt behauptete. Und etwas in Betracht zu ziehen, ist nicht dasselbe. Es ist nicht dasselbe, wenn man es nur tun will. Da kann man meinen Vater fragen, der behauptet häufig, dass er mich umbringen will.


    Es spielt nur eine Rolle, was man tut. Und Aidan griff, während Kev geschockt am Boden lag, nur nach Allies Telefon, und als er es hatte, trat er zurück. Einen Augenblick lang starrte er Kev an, wahrscheinlich wusste er nicht, was er tun sollte. Aber dann hatte Allie sich wieder erholt, besann sich 
     und nahm ihn an der Hand, um ihn wegzuzerren. Aidan war schließlich ein Fünfzehnjähriger, der gerade einen Sechzehnjährigen gedemütigt hatte, und auch wenn er mindestens so groß war wie Kev, spielte er nicht in derselben Psychopathenliga. Also fasste er einen Moment später Allies Hand fester und trat von Kev zurück, dann ließ er sich von ihr den Weg entlang zur Straße ziehen.


    Allie erinnert sich an die drohende Gestalt am Ende des Weges. Sie weiß, dass Aidan ihn auch gesehen hat, weil seine Finger ihre Hand fester umschlossen, und sie spürte, wie er Luft holte und schneller ging.


    Mickey Naughton hatte Kev nur allein gelassen, um Zigaretten zu holen, und kam jetzt seinen Bruder suchen. Er fand Kev, wie er sich rot vor Zorn und Scham vom Boden hochrappelte, und Aidan, der mit einem zerzausten Mädchen an der einen Hand und einem geretteten Handy in der anderen davonging. Vielleicht konnte Mickey nicht glauben, was er sah, denn Aidan kam an ihm vorbei, ohne angefasst zu werden. Aber Mickey brauchte nicht lange, um sich zu besinnen. Kev stolperte auf den Weg, und Allie hörte, wie Mickey ihm unzensiert die Meinung sagte.


    »Du dämliches, nutzloses beschissenes Arschloch! Willst du ihn etwa so davonkommen lassen?«


    Das ist die zensierte Version.


    Allie blickte über die Schulter und sah, dass Kev ihnen schnell folgte, den Kopf gesenkt, den Blick erhoben, und er zeigte die Zähne, mit denen er sich auf die Oberlippe biss.


    »Mahon!«, schrie er. »Mahon!«


    Vielleicht meinte Aidan, er müsse sich umdrehen, weil er 
     sonst von hinten angegriffen würde. Also blieb er stehen und machte auf dem Absatz kehrt.


    Das hätte er nicht tun sollen, aber was blieb ihm anderes übrig? Von da an habe ich alles gesehen, weil ich mittlerweile auf sie zugerannt kam. Shuggie keuchte neben mir her. Auch auf der anderen Straßenseite war jemand stehen geblieben, ein großer Mann mittleren Alters mit einem Jack Russel. Eine Gruppe von Mädchen folgte mir, und ihr Lachen verklang und wurde von einer fröhlichen, gefühllosen Neugier abgelöst, die sie schneller auf den Streit zugehen ließ. Und in meinem Kopf hallten hohl meine eigenen unbedachten Worte: Sie kommt jetzt zu dir gelaufen, also bist du für sie verantwortlich. Und der dämliche Sir Galahad hatte geantwortet: Ich werde auf sie aufpassen, Nick, das verspreche ich.


    Nein, du blöder Kerl, tu es nicht, dachte ich. Du hast keine Ahnung, auf was du dich einlässt. Überlass das mir.


    Als ich an Mickey vorbeilief, entdeckte Aidan mich. Er blickte Kev an und verlangte: »Lass sie in Ruhe.«


    Meine Worte. Genau meine Worte, vom Geschlechtspronomen einmal abgesehen. Aber diesmal hörte Kev gar nicht hin, er ging einfach mit gesenktem Kopf weiter, den ganzen Körper vor Wut verkrampft. Aidan trat ihm entgegen und die beiden Jungen stießen zusammen.


    Ich blieb stehen. Alles blieb stehen. Ich wollte etwas sagen oder tun, aber ich hatte in einem Sekundenbruchteil etwas gesehen, was ich nicht wahrhaben wollte; ein helles Glitzern zwischen den beiden, kurz bevor sie aufeinanderprallten. Aidan hatte immer noch Allies Handy in der Hand, aber die andere streckte er jetzt vor, um Kev zurückzustoßen. Kev 
     stand wie erstarrt, wie an Aidan festgefroren, während dieser ihm höchst erstaunt in die Augen blickte. Dann wandte Aidan seinen Blick mir zu, voller verletzter Verwunderung.


    Er begann zusammenzusacken. Er sah nach unten, dann wieder zu Kev, und versuchte, sich aufrecht zu halten, aber Kev half ihm nicht, er stand da wie ein Sack Mehl. Aidan sackte auf die Knie und ließ Kev los.


    Ich erkannte erst, wie still es war, als Mickey das Schweigen brach.


    »Das war Notwehr.« Er ging auf Kev zu, packte ihn am Arm und führte ihn ab. »Das war verdammte Notwehr!«


    Mir war egal, was es war. Ich versuchte immer noch zu verstehen, was geschehen war, obwohl ich es im Innersten sehr gut wusste. Ich versuchte nur, mein Handy festzuhalten, das irgendwie in meiner Hand aufgetaucht war, doch es rutschte mir immer weg, während ich verzweifelt die Knöpfe drückte.


    Allie saß auf dem Boden und hielt Aidan in den Armen. Er war auf ihren Schoß gesunken und sah sie an, während sich seine Verwunderung in Angst wandelte, die Knie angezogen und die Hände auf eine Stelle unterhalb seines Brustbeins gepresst. Zwischen seinen Fingern pulste Blut hervor. Er kippte immer weiter zur Seite und Allie hielt ihn fest, strich ihm übers Haar und machte »Schhhht, schht …«


    Eine Autotür schlug zu, und das Dröhnen eines aufgemotzten Motors und das Kreischen davonjagender Reifen erklang. Jemand stellte mir nervige Fragen am Telefon, das an meinem Ohr klebte, doch ich konnte nichts verstehen, denn jemand kam fluchend durch die immer größer werdende 
     Menge gelaufen. Orla rempelte mich an und schlug mir dabei das Handy aus der Hand, doch das war egal, weil mittlerweile jede Menge Leute telefonierten. Erst war sie still, dann begann sie zu schreien.


    Allie schrie nicht und brüllte nicht. Sie saß nur da, während Aidans Körper in ihren Armen zuckte und sein Blut eine Pfütze um ihre Beine bildete, während sein Leben aus ihm heraus durch ihre Hose sickerte. Ihre Augen waren dunkel wie die Nacht und immer noch beruhigte sie ihn leise. Sie hielt ihn wie ein Baby, und bis die Sirenen sie übertönten, hörte ich sie flüstern, dass er nicht sterben werde, weil sie das nicht zulassen werde.


    Ich glaube, das hat sie auch nie.
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    Unnahbar, überlegen, aggressiv. Was für eine Kombination. Sie kümmerte sich um gar nichts, diese Orla. Diese Furcht einflößenden, schwarz umrandeten Augen. Ihr starker, selbstbewusster Körper, der ständig »Verpiss dich« zu schreien schien, die stolz vorgereckten Brüste, der barbarische Nasenring. Orla, Orla. Die platinblonde Strähne, die ihr wie eine kühle Klinge über ein Auge fiel. Ich konnte ihren Kaugummi über den angeschlagenen Resopaltisch im Soda Fountain riechen. Ich roch die Minze in ihrem Atem, zusammen mit Zigaretten und Espresso. Ich hätte sie am liebsten verschlungen oder wäre bei dem Versuch draufgegangen. Letzteres war wahrscheinlicher.


    »Warum kletterst du mittags immer über den Zaun?«, fragte ich.


    »McCluskey.«


    »McCluskey was?«


    Achselzuckend sah Orla über meine Schulter hinweg zum Fenster, als sei sie weniger an mir interessiert als an der Rückseite der Schrift Beppe’s Soda Fountain.


    »Er sagt, ich dürfe rüber. Aber nur vorläufig. Wenn ich etwas Ruhe haben will. Wegen …«


    »Ja«, antwortete ich. »Aber nur du? Nicht Gina oder Kylie oder die anderen?«


    Sie zog die Nase hoch. »Diese Bande von Versagern? Ich bin sie echt leid.«


    Wenn die sie nur hören könnten! »Wissen sie das?«


    »Nee. Und nächste Woche ist alles wieder normal, klar?« Sie sah mich einschüchternd an, damit ich es ja nicht wagte, den Mädchen irgendetwas davon zu erzählen.


    Als ob ich mit meinem Leben spielen würde.


    »Für einen faschistischen alten Mistkerl ist McCluskey ganz in Ordnung«, bemerkte ich.


    »Ja.« Sie holte eine Zigarette hervor.


    Wäre ich auf Zack gewesen – oder Raucher – dann hätte ich Feuer für sie gehabt. Das Soda Fountain war ein Ort, an dem man James Dean oder John Travolta spielen konnte, ein nachgemachtes Fünfziger-Jahre-Café mit pastelligen Eiscreme-Farben und Chrom. Es gab jede Menge Kitsch wie den Strohhalmspender, den Kaugummiautomaten und die Musikbox mit lauter Musik, die wir nicht mochten. Am Tresen stand ein Chevrolet aus rosa Pappmaché, und an den Wänden hingen schwarzweiße Filmbilder. Wenn ich meine Rolle spielen wollte, musste ich mich vorneigen und Orla in die schwarz umrandeten Augen blicken, während sie den Kopf neigte und mit ihrer Zigarette mein Feuerzeug berührte und dann unter ihren dichten Wimpern zu mir aufsah.


    Aber ich war nicht auf Zack, ich war nicht cool und dummerweise auch kein Raucher.


    »Kann ich auch eine haben?«


    »Nein.« Sie drehte die Zigarette unangezündet in der Hand 
     und sah sie mitleidig und zornig zugleich an. »Und ich leider auch nicht.«


    Ach ja. Rauchverbot. Ich kam mir wie ein Idiot vor. Schon wieder.


    »Ist sowieso eine blöde Angewohnheit«, stellte sie fest. »Sieht dämlich aus, ist dämlich. Kriege ich noch einen Kaffee? «


    Heimlich öffnete ich unter dem Tisch meine Faust und sah nach, was ich noch an Geld übrig hatte. Zum Teufel, das war eine Investition.


    »Ja klar. Wie schläfst du nachts?«


    »Und du?«


    Das Schweigen war so stark wie Beppes Espresso und etwa ebenso düster. Ich stand auf, ging zum Tresen und bestellte. Beppe sah mich unheilvoll an – er tat immer sehr mafiamäßig bösartig, damit ihm wegen seinem albernen Fünfziger-Jahre - Hütchen und der gestreiften Schürze niemand dumm kam – und machte mir den Kaffee.


    Ich musste allen Mut zusammennehmen, mich Orla wieder gegenüber zu setzen, aber ich schaffte es, schaffte es sogar, sie anzusehen. Sie zog einen Schmollmund, aber in ihren Augen glitzerte Interesse. Okay.


    »Du hast mit ihm rumgehangen.«


    Ihm. Kev Naughton. Nun kamen wir zur Sache.


    »Ja, nun …«, antwortete ich. »Jetzt nicht mehr.«


    »Ja, aber früher schon. Von deinem Geschmack, was Freunde angeht, halte ich nicht viel.«


    Als ob ich das schon wieder hören wollte. Wütend gab ich zurück: »Er stand auf dich.«


    Sie blickte mich unverwandt an. »Ja.« Sie öffnete den Mund und biss sich auf die Unterlippe. Fest. Ich sah, wie eine Delle zurückblieb. »Ich habe gesagt, ich hätte kein Interesse.«


    »Du hast ihm die Eier zerquetscht, Orla.«


    Das fand ich damals witzig und jetzt auch noch. Da ich versuchte, nicht so zu grinsen, sah ich mich nach dem rosa Chevy um. Aber sie sagte nichts, und als ich mich wieder umdrehte, stellte ich fest, dass ich mir nie hatte vorstellen können, dass Orla Mahon weinte.


    In ihren Augen glitzerte es, und sie legte einen schwarzen Fingernagel in jeden Augenwinkel und starrte auf den Tisch. Ich bemerkte, dass der Nagellack gar nicht schwarz war, sondern sehr, sehr dunkelrot. Ich wünschte, ich hätte sie nicht zum Weinen gebracht. Ich konnte den Blick nicht von den Fingernägeln wenden.


    »Ich …«, fing ich an. »Ich … du brauchst nicht ….« Mein Hals wurde trocken.


    »Ich habe keine Schuldgefühle«, brauste sie auf und nahm die Finger runter, um mich wütend anzusehen. Jetzt war sie zornig genug, um nicht mehr zu weinen.


    »Ich habe nicht gesagt, dass du …«


    »Selbst wenn Kev sich nur gerächt hat. Selbst wenn er Aidan angegriffen hat, nur weil … weil ich das getan habe. Vor allen Leuten. Das hätte ich nicht tun sollen. Nun, ob ich es getan habe oder nicht, es ist keine Entschuldigung dafür … es ist keine Entschuldigung … Ich habe ihn nicht dazu gebracht. Oder? Habe ich das?«


    »Nein«, sagte ich. »Natürlich nicht. Kev hat es getan. Ganz allein.«


    »Ich habe überhaupt keine Schuldgefühle. Es tut mir nicht leid, dass ich noch lebe. Es tut mir nur so furchtbar leid, dass er tot ist. Und deshalb fühle ich mich ein wenig schuldig. Verstehst du? Das ist es. Ich weiß nicht, warum. Verstehst du?«


    Nein, Orla, nicht ganz. »Ja.«


    »Es ist immer noch August«, sagte sie.


    Was hatte das denn jetzt damit zu tun. »Ah-ha.«


    Sie lächelte mich an, sehr plötzlich und entwaffnend. »Hast du Lust, schwimmen zu gehen?«
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    Wäre Orla Mahon nicht da gewesen, hätte ich wohl nie meine Kleider ausgezogen.


    Das sind dreizehn schöne Worte. Unglücklicherweise war es weniger aufregend, als es klingt, dafür wesentlich kälter und nasser. Zuerst saßen wir eine Weile an der Mauer am Meer und stützten uns mit den Armen auf das rostige Geländer, bis unsere Rücken taub waren und Druckstellen von dem unebenen Beton hatten. Ich hatte gehofft, dass sie anfangen würde zu zittern, damit ich gähnend den Arm ausstrecken und ihn ihr um die Schultern legen konnte, aber dafür war es wiederum nicht kalt genug, und mir stand noch lebhaft vor Augen, wie es Kev ergangen war. Sie war sowieso beschäftigt, weil sie ihrer Mutter die x-te SMS schicken musste, um zu sagen, dass es ihr gut ging. Nach einer Weile ließ sie das Handy zuschnappen und steckte sich einen neuen Kaugummi in den Mund. Den alten wickelte sie in ein Busticket und warf ihn auf den Sand hinter dem Kies.


    Das Wasser war mit der Ebbe schon ziemlich weit abgelaufen, das Meer lag ruhig und glänzend schwarz da. In fünfzig Meter Entfernung trafen träge Wellen auf den Strand, nur ganz am Ende kräuselte sich leichter Schaum. Weiter draußen, 
     Richtung Hafen, blinkten weiße und orange Lichter, aber vor uns war alles tiefschwarz. Im Meer spiegelten sich keine Sterne. Wenn es am Himmel welche gab, dann wurden sie von der Stadt überstrahlt.


    Im Winter, erinnerte ich mich, wenn der Nordostwind Eiskristalle über die Promenade fegte, konnte man kaum die Hand auf dieses Geländer legen, ohne daran festzufrieren. Wenn man sie wegzog, blieb die Haut kleben. Wieso musste ich jetzt daran denken?


    Ich riskierte einen Blick zur Seite. »Dieser Nasenring …«


    »Jaaa?«


    »Na ja. Wenn es kalt ist, ich meine richtig kalt … kriegst du dann so was wie Erfrierungen davon?«


    Resignierend sackte ihr Körper gegen das Geländer. Sie legte den Kopf auf die Arme und drehte ihn seitlich, um mir einen vernichtend ungläubigen Blick zuzuwerfen.


    Ich schätze, das hieß Nein.


    »Schöne Nacht«, sagte sie.


    »Das Wasser ist wahrscheinlich eiskalt.«


    »Na, starker Mann«, neckte sie. »Ich dachte, du wolltest schwimmen gehen?«


    Ich dachte, du auch. Doch ich sagte nur: »Ja« und zog mir das T-Shirt über den Kopf und stieß die Turnschuhe weg. Nacheinander zog ich mir die Socken aus. Immerhin war ich noch schlau genug zu wissen, dass man die Socken vor der Jeans auszog, um nicht völlig bescheuert auszusehen. Nach der Jeans würde allerdings der knifflige Moment kommen, daher ließ ich sie erst mal an.


    Ich tauchte unter dem Geländer durch und ließ mich an 
     einer Hand an der Promenadenmauer hinab. Sie war an dieser Stelle etwa vier Meter hoch und ziemlich steil. Ich konnte mich abstoßen, versuchen hinunterzulaufen und würde wahrscheinlich mit dem Gesicht voran in den Kies fallen. Oder ich konnte loslassen und hinunterpurzeln. Es wäre wohl schlauer und cooler gewesen, die Treppe zu nehmen, aber da es jetzt zu spät war, um schlau zu sein, wählte ich das kleinere von zwei Übeln, ließ das Geländer los und fiel halb und rutschte halb zum Strand hinunter. Das sah wohl noch relativ gut aus, und ich schaffte es sogar, nicht laut aufzuheulen, als mir die Mauer die Haut an den Rippen aufschürfte.


    Ich sah hinauf, Orla sah hinunter. Ich konnte erkennen, wie sie ihren Kaugummi mahlte.


    »Kommst du?«


    »Gleich«, sagte sie. Sie nahm ihren Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn ans Geländer. Ein Licht blitzte auf und beleuchtete kurz ihr Gesicht, dann brannte das Ende einer Zigarette hell und scharf.


    Ich zog die Jeans aus und zögerte einen Augenblick. Es wäre natürlich cooler und taffer, die Unterhose auch auszuziehen, allerdings auch ein kleines bisschen schmerzhafter, wenn ich ins Wasser ging.


    Ich entschied, dass ich so in Unterwäsche nicht sehr lässig aussah, im Prinzip sogar eher ein wenig zimperlich. Zum Teufel noch mal. Mit einem letzten prüfenden Blick nach möglichen Passanten – ich wollte schließlich nicht verhaftet werden – zog ich die Unterhose auch aus. Wenn, dann am besten schnell. Ohne einen Blick zurück zu Orla lief ich über 
     den Sand und weiter ins Wasser, bis mich die Tiefe und die Kälte schließlich bremsten.


    Nicht quieken, dachte ich und biss die Zähne zusammen. Das tun nur Mädchen.


    Es war gar nicht so schlimm, als ich erst mal drin war. Es war schließlich noch August, und irgendwann kam sowieso der Punkt, an dem man so taub gefroren war, dass man nichts mehr spürte. Mit ein paar hektischen Zügen versuchte ich, warm zu werden, dann strampelte ich mit den Beinen, wischte mir das Salzwasser aus dem Gesicht und betrachtete das ferne Glühen von Orlas Zigarette. Jetzt, da ich die Kälte nicht mehr so sehr spürte, fühlte ich umso mehr, wie das Salz in den schönen neuen Kratzern an meiner Seite brannte. Das würde morgen früh bestimmt super aussehen.


    Ich trieb auf dem Rücken und sah nach oben. So langsam machte mir die Sache wirklich Spaß. Die Wellen waren beruhigend klein, wiegten mich und spritzten mir Wasser ins Gesicht, sodass ich die Augen schloss. Als ich sie wieder aufmachte, stellte ich fest, dass da doch Sterne am Himmel waren. Von hier draußen aus konnte ich sie sehen, nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Den linken Fuß des Orion glaubte ich zu erkennen und etwas, was vielleicht der Pflug oder ein Bär sein mochte – ich bin nicht so gut mit Sternen –, und da war ein breiter Bogen etwas hellerer Dunkelheit. Entweder war das die Milchstraße oder der Widerschein von einer Million Straßenlaternen. Ich sah hinauf ins Dunkle, und in Anbetracht des Universums brauchte ich Orla plötzlich so nötig wie die Luft zum Leben. Wie sonst konnte man es ertragen, so klein und vergänglich 
     zu sein? Nur indem man lebte, die Götter anschrie und sich, sobald sich die Gelegenheit ergab, vermehrte.


    Hm. Das mit der Vermehrung lassen wir fürs Erste noch …


    Spritzend richtete ich mich auf und bemerkte, dass der Strand ziemlich weit weg war. In diesem Moment hätte ich genauso gut irgendwo im All treiben und versuchen können, das Vakuum zu atmen, so schrecklich einsam fühlte ich mich.


    Und außerdem bekam ich Angst. Die hell brennende Zigarettenspitze war nicht mehr auszumachen, und vor der erleuchteten Promenade konnte ich auch keine Gestalt mehr hocken sehen. War sie nur zu weit weg oder war sie gegangen? Meine Glieder fühlten sich schwer und taub an, als ob sie sich mit Wasser vollgesogen hätten und mich in die Tiefe zogen, und ich spürte nicht einmal mehr das Brennen an meiner zerschrammten Seite.


    Ich schwamm ein paar Züge in den schwappenden Wellen und dachte, dass ich von selbst ans Ufer treiben würde, aber da irrte ich mich. Das Meer war zwar ruhig, aber gab es da nicht eine Strömung in dieser Bucht? Was ging hier unter der Oberfläche vor sich? Als die Kälte meine Knochen erreichte, begann ich zu zittern und geriet in Panik. Und immer noch konnte ich Orla nicht sehen. Was war mit ihr?


    Heftig trat ich Wasser, um mich aufzuwärmen. Natürlich gab es hier eine verfluchte Unterströmung, ich spürte sie nur nicht. Sie zog mich einfach immer weiter hinaus. Im letzten Jahr war hier ein Student ertrunken, erinnerte ich mich. Einer, der dumm genug war … Ich versuchte, nicht daran zu denken. Stattdessen blickte ich am Strand auf und ab und kniff wegen des hellen Lichts über der Mauer und 
     den dunklen Schatten darunter angestrengt die Augen zusammen.


    Dort sah ich jetzt eine dunkle Form, die sich bewegte. Sie war die Betontreppe hinuntergekommen, wie es jeder vernünftige Mensch tun würde, und bückte sich nach etwas am Strand. Ihre Figur sah irgendwie verzerrt aus, und ich brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass sie die Arme voller Kleidungsstücke hatte. Meine Sachen. Sie war zum Strand hinuntergegangen, um meine Jeans und meine Unterhose zu holen. Ich glaubte, meine Turnschuhe erkennen zu können, in die sie zwei Finger gehakt hatte.


    Sie blieb stehen und sah zu mir. Das glaubte ich zumindest. Es schien so, aber ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen.


    Meine Beine wirbelten jetzt im Wasser. Mir war kalt, ich hatte Angst und war unglaublich wütend. Nicht so sehr auf sie als auf mich selbst. Der älteste Trick der Welt, Nick, der allerälteste. Wie sollst du denn jetzt nach Hause kommen? Oder besser gesagt: Wie sollst du nach Hause kommen, vorausgesetzt du vermeidest den Tod durch Ertrinken und Unterkühlung? Ich war stinksauer. Wie hatte ich mir nur einbilden können, sie wolle sich wegen meiner faszinierenden Persönlichkeit mit mir treffen? Ach was, warum nicht einfach ertrinken, Nick, und so die Schande vermeiden?


    Der dunkle Fleck, der Orla darstellte, bewegte sich, wandte sich um und ging zur Treppe. Sie hielt es sogar für unter ihrer Würde, mir auch nur den Finger zu zeigen. Für Orla Mahon, die die Treppe hinauflief und mich in meiner eigenen Dummheit versinken ließ, existierte ich nicht mehr. Ihr 
     Schatten stieg immer höher und höher, hinauf bis zur Promenade, und ich blieb allein im lichtlosen, sternlosen Meer.


    Am Geländer zögerte sie und drehte sich wieder zu mir um. Das glaubte ich zumindest. Es war schwer zu sagen.


    Sie legte die Sachen hin, dann richtete sie sich auf, wieder eine normale Gestalt vor den hell leuchtenden Straßenlaternen.


    Sie ging die Treppe wieder hinunter bis zum Rand des Wassers, bis ich ihre Gesichtszüge fast ausmachen konnte. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich immer noch nicht erkennen, aber immerhin sah ich schwarz umrandete Augen in einem blassen, harten, schönen Gesicht. Ich glaubte sogar im Lichte dessen, was ich für die Milchstraße hielt, ein winziges Aufblitzen des Nasenrings zu erkennen. Aber sie war weit weg, so weit. Wahrscheinlich stellte ich mir nur vor, wie sie aussah. Meine imaginäre Freundin.


    »Alles in Ordnung?«, rief sie.


    »Ja!« Mehr brachte ich wegen meiner klappernden Zähne nicht hervor, denn ich wollte mich nicht verraten. Ich wollte lieber in Würde sterben. Das Wasser schwappte mir unschuldig um die Schultern, während mich die See sanft immer weiter in Stille und Unendlichkeit hinauszog. Es war so still, dass ich die Wellen an den Strand schlagen hören konnte, der so weit weg war.


    Sie blickte aufs Meer, während das Schlagen und Rauschen der Wellen in meinem Kopf hallte und ihn hämmern ließ. Ich wünschte, es würde aufhören, damit ich sie atmen hören konnte. Auf diese Entfernung? Blödsinniger Wunsch. Als ob es dem gnadenlosen Meer auf einem gleichmütigen Planeten 
     in einem unvorstellbaren Universum irgendetwas ausmachte, ob es mich gab oder nicht. Plötzlich hätte ich am liebsten geweint.


    »Du bist zu weit draußen!«, schrie sie.


    »Nein, bin ich nicht.«


    Aufprall, Rauschen, Zischen auf dem Kies.


    »Doch!«


    Aufprall, Rauschen, Zischen. Aufprall, Rauschen, Zischen.


    »Komm ein Stück zurück!«


    Nein!, wollte ich schreien, aber in meinem Kopf tobten Kaffee und kalte Angst. Möglichst gelassen machte ich ein paar Züge zum Ufer hin. Dann ein paar mehr, schneller und stärker, direkt gegen die Strömung. Ich schnappte nach Luft, kriegte den Mund voll Nordseewasser und bekam Panik. Zum Glück war die Reaktion meines Körpers auf die Panik, hektisch loszukraulen, anstatt nur um mich zu schlagen, bis ich versank. Zehn Meter, dann noch einmal zehn. Es dauerte länger, als mir lieb war, bis ich mit den Zehen auf Sand stieß. Noch zwei Züge. Panik, das war alles. Der Sog der Ebbe war schwächer gewesen, als ich es verdient hatte, und ich konnte wieder stehen.


    Orla trat einen Schritt zurück. Ich beobachtete sie. Ich war immer noch ein gutes Stück vom Ufer weg. Wie schnell konnte ich im brusttiefen Wasser rennen? Konnte ich sie einholen, bevor sie an der Treppe war? Konnte ich sie in den Sand werfen, bevor sie auf die Promenade flüchtete?


    Nein, entschied ich. Ich grub die Zehen fester in den fließenden Sand, blieb aber bis zum Hals im Wasser und bewegte die Arme unter der schwarzen Wasseroberfläche. Ich 
     tat so, als würde ich immer noch Wasser treten, während ich mich ihr langsam näherte. Sie trat noch einen Schritt zurück. Sie hatte mich durchschaut.


    »Orla«, sagte ich.


    »Was?«


    Bitte tu das nicht, wollte ich sagen, das, oder Verpiss dich, bevor ich dich umbringe, aber ich konnte mich nicht entscheiden, also sagte ich keins von beiden. Sie blieb reglos stehen.


    Kurz darauf neigte sie den Kopf, nahm ihr Haar in eine Hand und zog es vor ihre Schulter, um sich einen langen Zopf zu flechten. Fasziniert sah ich zu.


    Das Verrückte daran war, dass ich immer noch darüber nachdachte, sie rugbymäßig in den Sand zu werfen, aber nicht, weil ich wütend war.


    Das Ende des Zopfes ließ sie einfach offen hängen und warf die Jacke ab, die achtlos in den Sand fiel. Darunter trug sie ein Trägertop mit einem Glitzerstern zwischen den Brüsten. Ich konnte ihre BH-Träger sehen und ihren Bauchnabel, wo ein weiterer kleiner Metallring blitzte. Orla war nicht mager oder dürr, aber ihr Bauch hing ihr auch nicht über den Gürtel, er sah genauso hart und stark und fest aus wie alles andere an ihr. Ich schluckte, bekam noch einen Schwung Wasser in den Mund und hustete. Meine Glieder waren schon wieder ganz taub.


    Sie trat die Sandalen weg und zog den Rock aus, doch zu meinem Ärger zog sie weder das knappe Top noch die Unterwäsche aus. Sie ging ins Wasser, zögerte und watete dann weiter. Sie sah mich nicht an. Sie zitterte nicht, erschrak nicht, quiekte nicht. Sie ging einfach weiter, bis ihr das Wasser 
     bis an die Schenkel, die Taille und die Brust reichte, dann stieß sie sich ab und schwamm in meine Arme.


    Ich war so verdutzt, dass ich fast vergessen hätte, die Arme um sie zu legen. Doch ich tat es und ich spürte auch ihre Arme um meinen Rücken. Wieder zitterte ich.


    »Dir ist kalt«, stellte sie fest, gerade als ich sagte: »So kalt ist es gar nicht.«


    Ihr Zopf schwamm neben ihrem Kopf, ohne sich aufzulösen, wie eine dicke, glatte Wasserschlange, die sich mit den schwarzen Wellen hob und senkte. Ich betrachtete ihn wie hypnotisiert und richtete meinen Blick dann auf ihr Gesicht. Orla Mahons Gesicht, nur eine Handbreit von meinem entfernt. Ich sah auf ihren Nasenring, dann in ihre schwarz geschminkten Augen, dann auf ihren Mund, der sich leicht öffnete. Ihre Zunge fuhr über ihre Zähne. Und dann küsste sie mich.


    Ich muss das wiederholen. Orla Mahon küsste mich.


    Oh Gott. Sie schmeckte nach Pfefferminz und Zigarette und Lipgloss mit Wassermelonengeschmack. Sie schmeckte wie alles, was ich je im Leben gewollt hatte. Ein kleines, hilfloses, lustvolles Jammern erklang, und es kam von mir. Zumindest war das Wasser kalt genug, dass ich mich nicht völlig zum Idioten machte. Sozusagen.


    Das Meer. Kalt! Mir wurde ganz schlecht. Ich hoffte bei Gott, dass ich nicht geschrumpft war.


    Als ich mich erschrocken verkrampfte, zog sich Orla ein wenig zurück und betrachtete Zentimeter für Zentimeter mein Gesicht. Sie nahm meinen Kopf in beide Hände. Ich stolperte in ungelenker Zeitlupe und erlangte das Gleichgewicht 
     im weichen Sand gerade, als sie ihre Lippen an meinen Wangenknochen legte, knapp unterhalb des Auges. Einen Moment verweilten sie dort, dann leckte sie darüber.


    »Salzig«, meinte sie. »Das Meer?«


    »Ja«, log ich. Es war mir zu viel, alles zu erklären, dass man so klein und vergänglich und sterblich ist angesichts des riesigen Universums.


    »Ja«, sagte Orla und küsste meinen anderen Wangenknochen.


    Ich schloss meine Arme fester um ihren Körper. Ich wagte es nicht, ihre Brüste zu berühren, aber meine Hände streichelten ihre Rippen und ihre Schulterblätter und ihre Oberarme und das starke feste Fleisch darüber.


    »Ich habe schon geglaubt, du willst meine Sachen klauen«, murmelte ich.


    »Wollte ich auch.«


    »A-ha!«


    »Aber das war, bevor ich dachte, du ertrinkst, du blöder Kerl.«


    »Ah-ha.«


    »Es ist gar nicht so kalt, oder?«, fragte Orla.


    »Nein«, erklärte ich und küsste sie wieder. Meine Zunge fand die ihre. Nur um zu sehen, ob die auch gepierct war. Nichts. Kein Piercing oder so. Ich prüfte es noch einmal, nur um sicher zu sein.


    Orlas Finger strichen meine Brust hinunter, und der Schauer, der mich überlief, hatte diesmal nichts mit Kälte zu tun. Ihre starken Hände wanderten über meine Rippen, umfassten meinen Körper. Ich dachte, ich müsse vor Glück sterben, 
     und ich wollte nicht zusammenzucken, aber ich konnte nicht anders, weil ihre schwarz lackierten Fingernägel an meine Kratzer kamen.


    »Was ist?«


    »Nichts«, log ich und fügte hinzu: »Nur ein Kratzer.«


    Sie fand das lustig und lächelte, daher dachte ich, dass sie mich wohl mögen musste, denn ich hatte noch nie im Leben so etwas Dämliches gehört.


    »Wir sollten lieber rausgehen«, meinte sie.


    »Es macht mir nichts aus«, widersprach ich. Ich berührte ihren festen Bauch mit den Fingerspitzen, fasziniert von dem kleinen Ring.


    »Du wirst dich erkälten«, stellte Orla fest. »Und außerdem kann das Wasser hier verseucht sein, und dann kriegst du eine Blutvergiftung und stirbst.«


    Darüber musste ich nachdenken. »Okay.«


    »Außerdem muss ich nach Hause.« Sie stapfte zum Ufer, nahm aber meine Hand und hielt sie, während sie mich hinter sich her aus dem Wasser zog. Sie hielt sie immer noch, als sie ihre Jacke aufhob und sich irgendwie damit trocken rieb und es dann halbherzig auch bei mir versuchte. Was mir gefiel. Sie ließ meine Hand nur los, um sich ihren Rock wieder anzuziehen, dann nahm sie die Sandalen in eine Hand und fasste wieder nach meiner. So gingen wir den Strand hinauf, und ich dachte noch, wenn uns jetzt einer sieht, werde ich verhaftet.


    An der Treppe ließ sie meine Hand los, sah mich einen Augenblick lang an und ging dann allein hinauf. Ich stand da und ließ sie gehen. Sie hätte weggehen können, jetzt, wo ich 
     wohl doch nicht ertrinken würde, aber sie versuchte es nicht einmal. Sie nahm das Kleiderbündel vom Geländer und brachte es mir.


    Orla sah mir dreist beim Anziehen zu und stieg dann die Treppe wieder hinauf. Ich glaube, sie fragte sich, ob sie zu nett zu mir gewesen sei. Sie hatte die Gelegenheit gehabt, mich entweder zu erniedrigen oder zu ersäufen, und hatte sich entschieden, mich stattdessen zu küssen. Vielleicht hatte sie jetzt das Gefühl, sie hätte jemanden verraten, denn oben an der Treppe sah sie in Richtung Stadt und befahl mir: »Sprich nicht über meinen Bruder.«


    »Gut«, sagte ich.


    »Oder über deine Schwester.«


    »Okay.«


    »Am besten, du sagst gar nichts.«


    Das hätte ich für eine Zurückweisung halten können, aber sie nahm wieder meine Hand und flocht ihre Finger in meine und ließ sie den ganzen Weg nach Hause nicht los.

  


  
    

    16


    Es war schon weit nach Mitternacht, als ich die Tür hinter mir schloss, deshalb war ich überrascht, dass in der Küche noch Licht brannte. Mum ging gerne früh ins Bett, und Dad blieb zwar lange wach, aber normalerweise hing er mit seinem Schlummertrunk im Wohnzimmer vor dem Fernseher rum. Ich wollte gar nicht wissen, was los war, deshalb ging ich leise zur Treppe, doch irgendein Geräusch musste ich gemacht haben, denn plötzlich wurde die Küchentür aufgerissen.


    Dad sah mich an, mit einem Shugs-Blick ohne die Brille, wobei er einen Punkt zehn Zentimeter hinter meinem Gesicht fokussierte. Sein Pferdeschwanz hatte sich aus seinem Gummiband gelöst, und ich stellte fest, dass das Aschblond seit den letzten Monaten von wirklichen grauen Strähnen durchzogen wurde. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und zitterten, und er wirkte sehr dünn, sodass seine Jeans auf seinen Hüften hing und sein verblichenes Che-Guevara-T-Shirt lose um ihn herumschlabberte. Sein schlecht gezielter Blick war vorwurfsvoll.


    »Ihr Kinder«, begann er. »Ihr verdammten Kinder.«


    Ich spürte immer noch Orlas Lippen auf meinen, auf meinen 
     Wangen und auf meinem Hals. Ich wollte in mein Zimmer gehen, wie eine Leiche auf dem Bett liegen, unbeweglich, und in der Erinnerung an ihre Berührungen schwelgen. Ich wollte mir den wilden, ausschweifenden Sex vorstellen, von dem sie gesagt hatte, dass ich ihn nie bekommen würde.


    Aber Dad sah mich immer noch böse an. Mum war neben ihn getreten, aber er verstellte ihr den Weg, und nun griff er nach ihrer Hand, um elterliche Solidarität herzustellen. Oh ja. Die Zeichensprache, die sie für so subtil und geheim hielten, verstand ich locker.


    Mum hielt seine Hand fest. »Wo warst du, Nick? Was hast du gemacht?«


    »Was geht dich das an?«


    »Wie kannst du es wagen, deine Mutter …«


    »Nick, Liebes, ich will dich doch nicht ärgern, es ist nur …«


    »Ist etwas mit Allie?«, unterbrach ich sie. Mir war egal, was sie über mich dachten. Es war mir egal, was sie mir unterstellten, denn plötzlich wurde mir klar, dass das hier irgendetwas mit Allie zu tun hatte, und wir verschwendeten unsere Zeit. Ich dachte an Läden und Sicherheitsleute. Ich dachte an Gleise und Abkürzungen. Und dann, oh Gott!, fiel mir Mickey wieder ein, und mir kamen schnelle, brutale und beängstigende Gedanken. »Ist etwas mit Allie, Mum?«


    »Seit wann interessiert dich das?«, fragte Dad böse.


    »Was?«


    Die Ungerechtigkeit verschlug mir den Atem. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und mir schwindelig wurde.


    »Terence, das ist nicht fair. Du darfst nicht …«


    »Was hat sie denn getan?«, fragte ich.


    »Wer?«


    »Allie. Was hat sie getan?«


    »Allie?«, rief Dad wütend. »Allie? Allie hat gar nichts getan. Du bist es! Du. Du und deine verdammten Schläger! Ihr Rowdies. Find es raus oder geh und frag deine Kumpel, Nicholas. Geh und frag sie!«


    Ja, was für Kumpel denn, Vater? Er wusste doch, dass ich ohne Gang und ohne Freunde war. Das hatte ich zumindest angenommen und stellte nun erschrocken fest, dass er es tatsächlich nicht wusste. Und Mum auch nicht, so wie es aussah. Sie schluckte und sah zwischen uns beiden hin und her.


    »Du Mistkerl!«, schrie ich plötzlich – unartikuliert, fantasielos. »Du Mistkerl!«


    Hatte er es vergessen? Oder war die komplette Vernichtung meines Lebens auf seinem auf Allie konzentrierten Radarschirm gar nicht aufgetaucht? Ich fragte mich, was es wohl war und warum er noch weniger über mich wusste, als ich angenommen hatte. Wie war das möglich?


    Aber in seinen Augen leuchtete weinerlicher Zorn, und ich bekam nicht die Gelegenheit, noch irgendetwas zu sagen, und Mum auch nicht, denn er knallte mir die Tür vor der Nase zu.


    Ich hieb meine Fäuste dagegen. Wieder und wieder. Ich schlug gegen die Tür, bis mir die Hände wehtaten – aber ich versuchte nicht, sie aufzumachen. Hätte ich sie geöffnet, hätte ich ihn umgebracht.


    Durch die Tür hörte ich Mums besorgten Protest und einen 
     halbherzigen Streit, aber Dad war extrem aufgebracht, und so zog sie es vor, seinen zerbrechlichen Stolz nicht zu verletzen oder Salz in seine verwundeten Gefühle zu reiben. Ich wusste, dass sie nicht herauskommen und mit mir reden würde, denn schließlich war ich robust und Dad nicht. Ich konnte es vertragen, Dad war älter und konnte es nicht. Ich verfügte über die Widerstandskraft der Jugend und hatte eine dicke Haut wie ein Rhinozeros, er brauchte seine Würde, etwas Respekt, er brauchte ihre Loyalität und Bewunderung als Stütze, denn wann bekam er das je von diesem verdammten Nick?


    Außerdem hatte Mum schließlich nicht für jede Eventualität ihre bescheuerten Worte der Weisheit, und selbst wenn, hätte sie sie nicht an mich verschwendet. Oder? Ich stieß mich von der Tür ab, stand benommen im Flur und wartete darauf, dass die Welt wieder einen Sinn ergab. Na, da konnte ich lange warten.


    Mein Hals schien wie zugeknotet, und ich konnte weder klar sehen noch richtig atmen. Nach einer Weile stellte ich fest, dass ich doch noch atmete und klar genug sehen konnte, um die geblümte Tapete zu hassen, den Kalender mit den Delfinfotos, und als ich diese stark genug hasste, fand ich, dass ich auch Dad hassen konnte. Und dieser Hass war völlig ohne Schuldgefühle. Es gab keinen Spielraum mehr, ihn zu mögen, geschweige denn, ihn zu lieben. Ich spürte Orlas Küsse nicht mehr, nirgendwo. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich eine Ohrfeige bekommen, und wäre gerne in die Küche gestürmt und hätte zurückgeschlagen. Ich zwang mich, die Treppenstufen hinaufzugehen, eine nach der anderen, 
     schmerzhaft, bis ich in der Mitte ankam und dann noch einmal bis nach oben. So. War doch gar nicht so schwer.


    Vor Allies Tür blieb ich stehen. Prinzessin. Kleine Geddes-Göttin. Meine zerschrammte Seite brannte höllisch, meine Augen ebenfalls. Statt leise anzuklopfen, sah ich nur nach, ob sie schlief – sie schlief immer ruhig und gewissenlos wie eine Katze auf Stand-by –, dann schlug ich meine Tür zu, zog mir T-Shirt und Pyjamahose an und kroch unter die Bettdecke. Unter zehn bis zwölf Schichten hörte ich, wie sich meine Tür leise öffnete und wieder schloss, deshalb drückte ich mir die Decke fester auf die Ohren und lag still. Ich presste die Zähne aufeinander und hielt den Atem an. Hey, Dad, weißt du was? Ich wäre heute Nacht beinahe im Meer ertrunken! Heute hat mich das Mädchen meiner Träume geküsst. Hättest du dir Sorgen gemacht, wenn du es gewusst hättest? Hättest du dich für mich gefreut, wenn ich es dir erzählt hätte? Es ärgerte mich, dass mir Tränen aus den brennenden Augen auf die Matratze rannen, aber immerhin schluchzte und flennte ich nicht. Ich fragte mich nicht einmal, wer hereingekommen war, denn es war mir egal.


    Ich merkte, wie sich jemand zu mir setzte, weil die Matratze sich senkte. »Nick?«


    Kleine Prinzessin, kleine Hexe. Ich ignorierte sie, vielleicht ging sie ja wieder.


    Keine Chance. »Nick!« Sie zog an einer Handvoll Bettdecke. Dann an zwei Handvoll.


    »Nick, hör auf zu heulen und sprich mit mir!«


    Schnell rieb ich meine Augen am T-Shirt, warf die Bettdecke weg und sah sie böse an. »Ich heule nicht. Hau ab, 
     Allie. Ich hab für heute echt genug. Verzieh dich und lass mich in Ruhe.«


    »Ich glaube auch, dass du genug abbekommst«, meinte sie.


    Ich war immer noch böse. »Dieser Wichser da unten«, grollte ich. »Dieser Idiot. Dieser Mistkerl!«


    »Ich weiß.«


    »Wo ist Aidan?«, fuhr ich sie an. »Geh und sprich mit deinem blöden Aidan.«


    »Er ist nicht da.« Allie strich mir vorsichtig über das Haar an der Schläfe, so wie ich es immer bei ihr tat. Nur funktionierte es bei mir nicht, weil meine Haare zu kurz waren. »Das hier hat nichts mit Aidan zu tun.«


    Verdutzt hielt ich inne.


    »Es hat nichts mit Aidan zu tun. Das hier geht nur dich und mich an.«


    Da hatte sie meinen wunden Punkt getroffen. Ich stützte mich mit geballten Fäusten auf die Ellbogen und knirschte etwas weniger wütend mit den Zähnen. »Ist heute etwas geschehen?«


    »Zwischen mir und Aidan? Sozusagen.«


    »Nein, Allie, verdammt noch mal. Im richtigen Leben. Ist etwas passiert?«


    »Ja«, antwortete sie. »Ja.« Sie sah mich unter den stumpfen Haarspitzen hervor an, kaute an ihrem Daumennagel, und ihre großen Mangaaugen betrachteten mich nervös. »Aber egal, Nick, ich wollte über dich sprechen. Hast du Orl …«


    »Allie, halt die Klappe! Was ist dir passiert?« Ich hätte sie gerne gepackt, aber das hätte sie wahrscheinlich verscheucht, also beugte ich mich vor, grub meine Finger in ihre Oberarme 
     und versuchte, sie mit meinem Blick zu bannen. Es war in Ordnung, sie versuchte nicht zu flüchten, sondern sah nur verlegen drein.


    »Ich hab mein Handy verloren.«


    »Wie bitte?«


    »Ich hab mein …«


    »Ja, ja. Ich meine, wie?«


    Knabber, knabber am Daumennagel. »Na ja, jemand hat es mir abgenommen.«


    »Was?«


    »Ist nicht so schlimm, Nick. Bitte werd jetzt nicht sauer.«


    »Wer war das?« Ich versuchte, nicht zu schreien, aber das gelang mir nicht ganz. Mickey. Hatte Mickey ihr etwas getan?


    »Nur ein paar Kids. Bitte werd nicht sauer. Ich mochte es sowieso nicht. Ich wollte es nicht und hab es nie benutzt.«


    Stimmt. Das war richtig und ich wusste auch, warum. Wenn man bedachte, was beim letzten Mal passiert war.


    Ich bemühte mich sehr, meine Stimme zu mäßigen. »Wer war es, Allie? Ich werde mich bestimmt nicht aufregen. Bitte sag mir, wer es war.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Kannte ich nicht.«


    Die eingebildeten Halbstarken auf der Hauptstraße am Mittag fielen mir ein. Sie hätten es sein können. Es hätte jeder sein können. »Wirklich nicht?«, fragte ich düster.


    »Nein, wirklich nicht. Ganz ehrlich.«


    »Na, unser bescheuerter Vater scheint zu glauben, dass ich es gewesen bin.«


    »Dad ist im Moment ein wenig von der Rolle.« Knabber, knabber. »Er hat sich aufgeregt.«


    »Prinzessin«, sagte ich. »Göttin.«


    »Ja, ich weiß.« Sie nahm den Daumennagel aus dem Mund. »Tut mir leid, Nick, tut mir wirklich leid.«


    »Ist ja nicht deine Schuld.« Das hatte ich nie geglaubt, und damit würde ich auch heute nicht anfangen. »Schon gut.«


    Schweigend blieben wir sitzen. Mir war gar nicht mehr so nach Weinen zumute. Angesichts der Tatsache, dass ich immer noch stinksauer war, war die Atmosphäre sogar recht entspannt.


    »Wurdest du verletzt?«


    »Nicht ernsthaft.« Sie zog sich den Pyjamaärmel über die Fingerknöchel. Jetzt erst bemerkte ich den Verband an ihrer Hand und runzelte die Stirn. »Nur ein bisschen an der Hand. Sie haben es mir aus der Hand gerissen, und dabei bin ich an die Wand gestoßen. Das ist alles.«


    Was hieß, dass sie ihre Hand gegen eine Wand geknallt hatten und sie stark abgeschürft war. Noch bevor ich es verhindern konnte, stieß ich hervor: »Und wo war dein Aidan da?«


    Sie zog sich nicht kühl und verletzt zurück. Sie riss mir nicht den Kopf ab. Sie sagte nur: »Er hatte Angst. Das kann man ihm nicht verdenken. Natürlich hatte er Angst.«


    Fast hätte ich gesagt: Ja, aber so etwas wird ihm bestimmt nicht noch mal passieren …


    Ich biss mir auf die Zunge, um mich zurückzuhalten. Stattdessen sagte ich nur: »Ich wünschte, du könntest ihn loslassen.«


    »Ich auch«, antwortete sie.


    Da es nichts mehr zu sagen gab, saßen wir eine Weile 
     schweigend beieinander. Unten hörten wir unsere Eltern herumgehen, leise, ohne zu reden. Dann hörte ich das wohlbekannte Ploppen eines Korkens. Eine neue Flasche? Um diese Zeit?


    Kurz darauf knarrte die Treppe unter den müden Schritten meiner Mutter, dann kam das leichte Trommeln ihrer Fingerspitzen an Allies Tür.


    Allie sah mich an und wir hielten den Atem an.


    »Allie?«, fragte Mum.


    Allies Tür ging knarrend auf. Stille. Dann wurde sie ganz leise wieder geschlossen. Mum blieb im Flur vor meiner Tür stehen, und Allie presste die Lippen aufeinander, als ob sie kichern müsste. Als ich sie warnend ansah, legte sie die Hand über den Mund, aber in ihren Augen glitzerte immer noch das Lachen. Grinsend drückte ich die Daumen.


    Mum hätte wissen müssen, was sie tun sollte. Sie hätte wissen müssen, dass sie zu mir kommen und mit uns reden sollte, darüber reden, dass sich Dad Sorgen machte und sich deshalb mir gegenüber so schäbig verhielt. Dass es nicht am Wein lag, es war nicht eine seiner Nächte, und dass er sich am Morgen entschuldigen würde; ja, diesmal würde sie dafür sorgen, dass er es tat. Sie sollte hereinkommen, sachlich und mütterlich, und Allie sagen, dass sie keine Albträume haben brauchte, dass es um das Handy nicht schade war und dass sie nur froh war, dass sie nicht schlimmer verletzt worden war. Sie sollte hereinkommen, ein wenig die Familienbande festigen und uns ein paar ihrer kostbaren Worte der Weisheit schenken.


    Allie und ich sahen uns an und beteten unter stillem Kichern, 
     dass sie zu verlegen war, um es zu tun. Endlich erbarmten sich die Götter meiner, vielleicht auch Allies, denn abrupt stieß Mum ihre eigene Zimmertür auf, sodass die Kristalle klimperten, und schloss sie fest hinter sich. Dann hörten wir ihre Schranktür klappern und ihr Radio leise murmeln, die Matratze knarren und das Klicken ihrer Nachttischlampe.


    »Gott sei Dank«, hauchte Allie und grinste mich an.


    Plötzlich dachte ich, ich bin glücklich. Zumindest heute Nacht war ich glücklich. Allie saß bei mir am Bett, kicherte mit mir und machte sich mit mir über unsere Eltern lustig. Ich war nicht ertrunken. Und Orla hatte mich geküsst. Orla Mahon hatte mich geküsst.


    »Orla hat mich geküsst«, sagte ich. Na ja, irgendjemandem musste ich es erzählen.


    »Oh toll! Und ich dachte schon, sie würde ganz grässlich zu dir sein.«


    »Na ja, war sie auch«, gab ich zu. »Aber sie hat mich auch geküsst.«


    Allie lachte hinter vorgehaltener Hand. »Du und Orla Mahon. Was wird wohl Aidan dazu sagen?«


    »Aidan«, wiederholte ich. Plötzlich war die schöne Stimmung verflogen. Ich wollte Allies Gefühle nicht verletzen, aber ich wollte nicht, dass Aidan irgendetwas mit Orla und mir zu tun hatte. Ich wollte, dass er sich da raushielt.


    »Weißt du, ich bin jetzt fast so alt wie er. Ich hole auf.«


    Ich war sauer genug, um zu streiten. »Aidan wäre immer noch zwei Jahre älter als du.«


    »Wenn er noch leben würde.« Achselzuckend betrachtete sie das Kopfende meines Bettes.


    »Ja, wenn er noch leben würde.«


    »Tut er aber nicht«, sagte sie. »Er hat innegehalten.«


    »Er hat innegehalten«, wiederholte ich. Komische Ausdrucksweise.


    Allie bemerkte die Ungeduld in meiner Stimme und schüttelte den Kopf. »Vergiss Aidan. Tut mir leid.«


    »Allie?«, fragte ich und kaute an meiner Unterlippe. »Warum muss er bleiben?«


    »Ich weiß nicht.« Allie sah zu Boden. Im Zimmer unter uns brabbelte der Fernseher, das Sofa knarrte und ein Flaschenhals klirrte an ein Weinglas. Schnell blickte sie wieder zu mir auf. »Ich schulde ihm mein Leben.«


    Ich öffnete schon den Mund, machte ihn dann aber wieder zu. Was sollte das denn heißen, ich schulde ihm mein Leben? Wenn man jemandem etwas schuldete, musste man es ihm dann am Ende nicht geben? Hieß es, dass sie einfach dankbar war? Oder dass sie nicht leben sollte, weil er ihretwegen gestorben war? Ich schulde ihm mein Leben. Sollte das heißen, dass sie ihre Schuld eines Tages begleichen musste? Sie schuldete ihm gar nichts. Diese Geschichte hatte sie sich nur ausgedacht, damit Aidans Tod einen Sinn hatte, dabei war er nur dumm und sinnlos und böse gewesen. Natürlich hatte sie Schuldgefühle, weil sie ihn angerufen hatte, das verstand ich. Deshalb sagte sie sich, dass sie Aidan ihr Leben schuldete. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht nur erschaffen hatte, damit er eines Tages kommen und seine Schulden eintreiben konnte.


    »Sei vorsichtig«, mahnte ich sie.


    Lächelnd küsste sie mich auf die Stirn und sprang dann 
     vom Bett. Auf dem Weg hinaus steckte sie noch einmal den Kopf zur Tür herein.


    »Okay«, sagte sie. »Ich verspreche es, Nick. Ich verspreche, dass ich vorsichtig bin.«


    Und im Moment musste das wohl ausreichen.

  


  
    

    17


    Man hat ja gesehen, was beim letzten Mal passiert ist. Ja, genau.


    Vielleicht war ich es ja, der Aidan sein Leben schuldete. Hätte Allie meine Nummer im Kurzwahlspeicher gehabt, dann hätte ich vielleicht in einer Pfütze meines eigenen Blutes am Boden gezuckt. Ich glaube, der Gedanke war Orla auch gekommen. Daher war es umso erstaunlicher, dass ich ein Jahr später in der muffigen Dunkelheit unseres Kinos saß, ihren Arm warm an meinem spürte, nachdem wir ein wenig um die Armlehne gerangelt hatten. Vielleicht war der Film ja langweilig, ich hatte keine Ahnung, da ich die erste halbe Stunde damit verbrachte, Orlas Gesicht aus dem Augenwinkel zu betrachten. Mir gefiel es, wie die bläulichen Schatten über ihre Haut huschten, wie sich ihre Muskeln zu kleinen Lächeln oder Stirnrunzeln spannten, sogar, als sie gähnende Langeweile ausdrückten. Ich mochte es, wie ihre Finger Popcorn in ihren Mund steckten und sich ihre Lippen beim Kauen öffneten.


    »Guter Film?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Ja«, antwortete ich.


    Ihr Mundwinkel zuckte zu einem wissenden Lächeln hoch und sie schubste die Popcorntüte zu mir.


    »Nein, danke.« Ich schubste sie zurück, wobei sie kippte und von der Armlehne fiel und sich das Popcorn wie mattes Gold um ihre Füße ergoss. Noch kauend sah sie mich von der Seite an.


    »Sorry«, sagte ich.


    Auf ihrem Gesicht flackerten die Schatten von der Leinwand, als sie mich mit breitem Grinsen ansah. »Netter Versuch. «


    Na ja, zumindest war ich so das störende Popcorn losgeworden. Ich bückte mich und sammelte die Teile auf, die nicht in direkten Kontakt mit dem Boden gekommen waren. Seit Jahren durfte hier niemand mehr rauchen, warum roch dann der Fußboden wie ein ungespülter Aschenbecher?


    »Vergiss es«, murmelte sie. »Das esse ich nicht mehr.«


    Vor uns rutschte eine Frau auf ihrem Sitz herum und räusperte sich. Das brachte mich zum Schweigen. Einen Augenblick lang hatte ich vergessen, dass wir uns an einem öffentlichen Ort befanden.


    Ich ließ den Inhalt meiner Hand wieder auf den Boden fallen, richtete mich auf, streckte mich träge und ziemlich offensichtlich und legte meinen Arm um Orlas Schultern. Ich spannte in Erwartung einer Ohrfeige meinen Kiefer an und meine Eier schrumpften ein wenig zusammen.


    Aber sie schlug weder sie noch mich. Stattdessen lehnte sie sich an mich, und ich seufzte insgeheim erleichtert auf, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Dadurch fiel mir das Atmen schwer, aber ich schaffte es irgendwie, obwohl ihre Hand jetzt auf der Innenseite meines Oberschenkels lag.


    Ich versuchte nicht daran zu denken, wo ihre Hand lag, 
     und sah stattdessen auf die Leinwand. Ich fragte mich, was diese Leute da taten und von was sie redeten und warum sie herumrannten wie die Irren und warum ich in der ersten halben Stunde kein bisschen aufgepasst hatte.


    Nein, das Letzte wusste ich schon.


    »Wer ist das?«, flüsterte ich Orla zu und nickte zu dem Gesicht hin, das gerade die Leinwand füllte.


    Sie sah mich ungläubig an. »Matt Damon.«


    »Nein, ich meine, wer ist er?«


    »Hast du denn gar nicht hingesehen?«


    Ich setzte mein verlegenstes Lächeln auf und sie schnaubte lachend. Mir gefiel, wie sich dabei ihr ganzes Gesicht zerknitterte.


    Die Frau vor mir hob die Schultern und seufzte übertrieben laut. Ich betrachtete einen adretten Kragen einer Wolljacke, eine festgesprühte Frisur und eine Perlenkette. Ich fragte mich, ob ich sie mit den Perlen erwürgen konnte. Als ich schon mal versuchsweise die Handbewegungen dazu übte und das Gesicht zu einer irren Fratze verzog, stieß mir Orla den Ellbogen in die Rippen.


    »Nick!«, flüsterte sie und sah mich warnend an.


    »Na ja, aber …«


    Die Geduld der eleganten Dame musste bis über ihre Grenzen hinaus strapaziert worden sein, denn sie drehte sich um und warf mir den Blick eines Profikillers zu. In den Ohren hatte sie auch Perlen, sie sah aus wie die Queen oder so.


    »Verzeihung.« Klar und artikuliert erklang ihre Stimme. »Aber ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie beide ruhig sein könnten!«


    »Sorry«, stieß Orla erstickt hervor. Dann ergriff sie meine Hand und zerrte mich vom Sitz hoch. Er schnellte knallend hoch, unsere Füße knirschten über Popcorn, und ich stieß mir an jedem Sitz in unserer Reihe die Oberschenkel an, als sie mich mitzog. Auf einmal tat es mir wegen des Lärms unendlich leid, aber zumindest gingen wir jetzt. Ja, ganz offensichtlich taten wir das. Orla zerrte mich ins Foyer wie eine wild gewordene Höhlenbewohnerin. Wäre mein Haar lang genug gewesen, hätte sie mich bestimmt daran hinausgeschleift. Mir gefiel ihre Grobheit. Im Foyer stieß sie mich gegen einen Colaautomaten.


    »Nie wieder gehe ich mit dir ins Kino«, fauchte sie mich an. »Nie wieder!«


    »Oh«, machte ich lahm.


    »Ich hasse es, wenn Leute während des Films reden!«


    Sie musste ziemlich wütend auf mich sein, denn sie presste ihren Körper ganz dicht an meinen. Es ließ meine Knochen zu Porridge werden und hielt mich doch gleichzeitig aufrecht. Ich konnte nicht anders, ich musste sie anlächeln.


    »Trotzdem mag ich dich«, fügte sie schließlich hinzu. »Hol mir einen Kaffee.«


    Das war keine Bitte, es war ein Befehl. Ich nahm keine Befehle entgegen.


    »Du kannst mich …«


    Ihr Mund verschloss mir die Lippen, und ich vergaß, was ich hatte sagen wollen. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ich Popcorn mochte. Ich nahm ihr Gesicht in die Hände und hielt sie fest, damit ich es noch besser schmecken konnte. Salziges Popcorn, das beste. Salziges Popcorn mit Lipgloss.


    Die Frau am Kartenschalter räusperte sich, aber ich hatte keine Lust, meine Zunge aus Orlas Mund zu nehmen, wo sie Bekanntschaft mit der ihren schloss. Ich wollte ihren Kopf nicht loslassen, weil meine Daumen die Umrisse und Wölbungen ihrer Ohren streichelten und damit noch nicht ganz fertig waren. Oben auf jedem Ohr war eine kleine Falte, die mich faszinierte. Die Kartenfrau räusperte sich erneut heftig und warf uns einen bösen Blick zu. Seufzend ließ ich Orla los. Das Seufzen kam ziemlich heftig hervor, weil ich zum ersten Mal seit längerer Zeit atmete.


    »Hast du aufgehört zu rauchen?«, fragte ich sie.


    »Ich versuche es.«


    »Schön«, fand ich und leckte mir über die Lippen.


    Orla warf der Kartenfrau einen messerscharfen Blick zu. »Räuspern ist passiv-aggressives Verhalten. Da hat mir ja die Perlenkönigin besser gefallen.«


    Ich nickte dümmlich grinsend. Ich glaube, ich hatte nie zuvor in meinem Leben so viel idiotisch gegrinst. Von der ungewohnten Anstrengung tat mir schon das Gesicht weh.


    »Wir verhalten uns unsozial«, fügte sie laut hinzu. »Ich glaube, wir sollten lieber gehen, ein paar Drogen verkaufen und Fensterscheiben einschlagen.«


    »Okay«, erwiderte ich. Mittlerweile war ich der Meinung, dass ich auch einmal ein wenig Initiative zeigen konnte, anstatt mich herumschubsen zu lassen wie einen glückstrunkenen Punching-Ball. Ich nahm Orla an der Hand und führte sie hinaus in eine Welt, die ganz anders zu sein schien – wie immer, wenn man nach einem Film aus dem Kino kam. Mir war nie aufgefallen, dass sich diese Wirkung auch einstellen 
     konnte, wenn man den Film gar nicht angesehen hatte.


    Vielleicht hatte es aber heute auch nichts mit dem Film zu tun. Der Himmel verdüsterte sich zu einem Jeansblau, mit einem gelb gefärbten Horizont, dort, wo man ihn in den Gassen zwischen den Läden sehen konnte. Es war noch warm. Der August war zwar vorbei, aber es schien einer dieser wunderbaren spätsommerlichen September zu werden.


    »Ich kann dir immer noch einen Kaffee holen«, bot ich hoffnungsvoll an.


    »Nein.« Sie wandte sich zu mir mit einem Blick, der mir das Herz in die Eingeweide rutschen ließ. »Ich sollte lieber nach Hause gehen.«


    Meine Lungen versagten mir den Dienst, mein Herz war völlig in meinen Gedärmen versunken. »Was soll das heißen? Warum? Ich dachte, wir hätten den ganzen Abend für uns?«


    »Wohl kaum«, meinte sie und verdrehte die Augen. Aber sie musste meinen entsetzten Blick aufgefangen haben, denn sie sagte: »Oh, jetzt mach aber mal halblang! Ich meine ja nur, ich würde gerne früh nach Hause gehen. Ich fahre am Wochenende zu Dad, und Mum kriegt immer die Panik, wenn ich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe bin. Also möchte ich einfach in den letzten paar Tagen früh zu Hause sein. Bevor ich zu Dad fahre, verstehst du?«


    »Ich dachte, wir würden uns am Wochenende sehen.«


    »Nein, werden wir nicht.«


    Achselzuckend ließ ich sie los und boxte die Hände in die Hosentaschen. »Na gut.«


    »Hör auf damit.« Sie zog meine Hand wieder aus der Tasche und zerrte mich daran in einen Ladeneingang. Mit wachsendem Entsetzen stellte ich fest, dass wir an ihrer Bushaltestelle waren. »Das ist keine Ausrede. Wir sehen uns in der Schule und wir sehen uns nächste Woche.« Sie zögerte und vermied es, mich direkt anzusehen. »Wenn das für dich okay ist.«


    Orla Mahon fragte mich, ob es okay war. Ha! Mein Herz schoss aus meinen verschlungenen Eingeweiden in höchste Höhen empor. Ich sollte mal mit meinem Biolehrer über diese bizarren physischen Phänomene sprechen.


    »Ja«, antwortete ich. »Ja, das wäre schön.« Ich war so erleichtert, dass mir sogar einfiel, dass ich nicht der einzige Mensch auf der Welt war. »Wie geht es deinem Dad?«


    »Ganz gut, sozusagen.« Sie legte die Arme um meinen Hals und presste ihr Gesicht an meine Haut. Ich spürte, wie sie meinen Geruch einatmete, und war sehr glücklich. Ein warmer Seufzer traf meinen Hals. »Ein Jahr ist so eine lange Zeit und doch so kurz. In einem Jahr kann so viel passieren, und plötzlich ist es einfach vorbei.«


    Ich schauderte. So sollten Jahre nicht vorüberziehen. Ich fand es schrecklich, dass ich an nichts mehr denken konnte, ohne mich daran zu erinnern, wie bald ich schon tot und alles vorbei sein würde. Ich war erst siebzehn, um Himmels willen. »Warum ist er gegangen?«, brachte ich hervor.


    »Dad? Weil er musste.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er und Mum konnten nicht mehr zusammenleben, weil Aidan ständig dazwischenkam. Ich glaube, es fing damit an, dass sie überlegten, was sie alles hätten anders machen können, damit 
     es nicht passiert wäre. Dann verschob sich der Fokus ein wenig, und sie dachten darüber nach, was der jeweils andere hätte anders machen können. Ich glaube, darüber sind sie nie hinausgekommen. Wenn man erst mal so weit ist, kann man es wohl nicht mehr schaffen. Oder?«


    Ich sagte nichts.


    »Und Mum ist nicht zum Prozess gegangen. Das war nicht gerade hilfreich. Erst recht nicht, wie es dann so abgelaufen ist.« Sie stieß mich fort und stolperte, verschränkte die Arme, sah auf die Uhr und suchte die Straße nach ihrem Bus ab. »Ich muss ständig an diese Dinge denken, die die Leute immer sagen, weißt du? Dass er nie heiraten wird und nie den Abschluss machen wird und so. Und ich werde nie Nichten und Neffen haben. Und meine Kinder werden keinen Onkel haben.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und kniff die Augen zusammen, als ob sie so den Bus früher sehen könnte. »So ganz banale Sachen.«


    »Das klingt nur deshalb banal, weil es das tägliche Leben beschreibt«, antwortete ich. »Genau so sollte es eigentlich sein. Die Menschen sollten diese Dinge tun. Und die meisten tun es auch, und die meisten Menschen sind gut. So wie auch er ein guter Mensch war.« Heftige Röte stieg mir in die Wangen, als Orla sich umdrehte und mich forschend ansah.


    »Das sagen die Leute auch immer«, meinte sie. »Das ist auch banal. Aber das war er. Er war ein guter Mensch.«


    Ich hielt nach ihrem Bus Ausschau. Nicht dass ich wollte, dass er kam.


    »Ich möchte dich wiedersehen.« Sie legte die Arme auf 
     meine Schultern. Ihre Fingerspitzen berührten meinen Hinterkopf in einer federleichten Berührung.


    »Okay«, erwiderte ich. Ich nahm ihre silberne Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger und streichelte sie, denn ich hatte den ganzen Abend daran gedacht, das zu tun.


    Lächelnd küsste sie mich erneut. »Da kommt mein Bus«, sagte sie.
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    Ich weiß nicht, wie es kam, dass ich nicht merkte, was mit Lola Nan geschah. Ich war die ganze Woche wie benommen, hin- und hergerissen zwischen qualvoll unerfülltem Glücksgefühl und der niederschmetternden Aussicht auf ein Orla-loses Wochenende. Mit Dad redete ich natürlich nicht, und er redete auch nicht mit mir, aber Mum hätte es mir sagen können. Was auch immer sie später behauptete, sie hätte zu mir kommen und es mir sagen können. Dann hätte ich mich nicht so mies gefühlt und hätte Mum nicht so gehasst.


    Am Freitag graute mir vor dem Wochenende. Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte den Job angenommen, Einkaufswagen auf dem Parkplatz des Supermarktes einzusammeln, aber da ich zu viel Lernarbeit vorgeschützt hatte, konnte ich jetzt schlecht zurückrudern. Außerdem hatte ich von meinem Sommerjob genug Geld gespart und Dad – wenn auch unter Zwang – unterstützte mich immer noch. Am Freitag nach der Schule ging ich direkt in die Stadt und kaufte mir ein paar CDs im Ausverkauf, um mir eine düstere Selbstmord-Playlist auf den iPod zu laden und mich am Samstag im Park herumzutreiben.


    Ich rief Mum an, um ihr zu sagen, dass ich zum Abendessen nicht nach Hause kommen würde, und tat so, als ob die Verbindung unterbrochen wurde, bevor sie einen Aufstand machen konnte. Dad war die ganze Woche mit saurer Miene und fest zusammengepressten Lippen herumgelaufen, und sein Atem roch morgens so sauer, dass man nur auf zu viele Schlummertrunke und eine echt üble Laune schließen konnte. Ich hasste es mittlerweile, nach Hause zu kommen. Ironischerweise war es Mum, auf die ich seit jener nächtlichen Szene mit Dad immer wütender wurde. Ich wünschte, sie wäre für mich eingetreten. Ich wünschte, sie würde Dads Gefühle gelegentlich mal vergessen. So langsam vermutete ich, dass es gar nicht Liebe und Zärtlichkeit waren, sondern dass sie vor ihm und seinen lautlosen Wutanfällen Angst hatte.


    Wie hatte Orla das genannt? Passiv-aggressiv. Genau das war mein Dad. Passiv. Aggressiv. Mein PA.


    Die Läden hatten lange auf, und ich hing bei Virgins herum, um mir Spiele, Filme und Musik anzusehen, bis ich in eine Art glückseliger Trance versank. Es war mir sogar egal, dass mich die Sicherheitsleute anstarrten. Ich ging die DVDs und CDs durch, und das Klappern der Hüllen bekam einen hypnotischen Klang. Ich schloss mit mir selbst Wetten ab, welche davon Orla wohl mögen würde, und fragte mich, ob sie mit mir nach Hause kommen und sie auf dem DVD-Player in meinem Zimmer ansehen würde. Komischerweise waren wir in der Szene in meinem Kopf vollständig angezogen. Ich lag an das Kopfteil meines Bettes gelehnt und sie an mir, mein Arm um ihre Taille und ihr Kopf an meiner Schulter. Fast konnte ich das Mahlen ihres Kiefers auf dem Kaugummi 
     spüren, während sie auf den Bildschirm sah. Unwillkürlich spannte ich die Muskeln an, so als hätte ich sie tatsächlich schon im Arm. Die filmreife Liebesszene machte mich ganz schwindelig, dann meldete sich mein Körper mit einem kranken kleinen Lustschauer.


    Ich sah mir die DVD in meiner Hand an. Von diesem Film hatte ich noch nie etwas gehört, geschweige denn ihn gesehen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Wochenende überstehen sollte. Ich wusste nicht einmal, wann ich sie wiedersehen würde. Ich war verliebt, stellte ich plötzlich erschrocken fest. Verliebt, so mit richtiger Liebe. Ach Mist!


    Als ich nach Hause kam, war es bereits dunkel. Vor der Tür blieb ich mit zugeschnürter Kehle und klopfendem Herzen stehen und schluckte schwer. Nun ja, dachte ich, ein wenig Sorge ist schon angebracht, schließlich war in letzter Zeit nicht viel Gutes passiert, wenn ich durch diese Tür getreten war. Ich hatte keine düsteren Vorahnungen, ich bereitete mich lediglich psychisch auf das Schweigen vor.


    Tief Luft holend trat ich ein und schloss die Tür hinter mir. Allie kam mir die Treppe hinunter entgegen, aber sie lächelte nicht. Auf der vierten Stufe von unten blieb sie stehen und sah mich an.


    Eigentlich sah sie direkt durch mich hindurch. Ihre Pupillen waren so riesig, schwarz und tief, dass ich innehielt und mich zum x-ten Male wunderte, wie erschreckend sie sein konnte. Vor ein paar Jahrhunderten hätte man sie allein schon für diesen Ausdruck in ihren Augen verbrannt. Demnächst würde ich ihren Kopf nach der Zahl des Teufels absuchen, wenn sie schlief.


    Normalerweise zauberte mir diese Vorstellung ein liebevolles Lächeln ins Gesicht. Aber heute funktionierte es nicht. Allie fasste nach dem Geländer und setzte sich dann abrupt auf die Stufe. In ihren Augen glitzerte es gefährlich feucht.


    »Ich wünschte, er würde nicht bluten«, sagte sie.


    Wieder kroch eine Spinne unter meiner Haut meinen Rücken entlang.


    »Wie bitte?«


    »Manchmal blutet er. Ich wünschte, er würde das nicht tun. Es macht mir Angst.«


    Verlass sie nicht, hatte ich verlangt. Jetzt wünschte ich, er würde es doch tun. »Sprich nicht so, Allie.«


    Sie hob die Hände und schob sich das Haar hinter die Ohren zurück. »Ich glaube, es passiert, wenn er sich aufregt. Und heute Abend hat er sich aufgeregt.«


    »Hör auf!«, schrie ich und warf mit der CD-Tüte nach ihr. Sie zuckte erschrocken zusammen, als die Tüte vom Boden abprallte. »Hör auf!«


    Sie blinzelte und es schien, als sehe sie mich zum ersten Mal.


    »Oh Nick«, stieß sie hervor. »Nick, ich muss dir etwas ganz Schreckliches erzählen.«


    



    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, wollte ich wissen.


    Mum sah auf. Ich fand sie wie erwartet in ihrem sogenannten Büro, das eigentlich nur ein Winkel unter der Treppe war, in dem ein paar Systemmöbel von Ikea wie Puzzleteile zu einem Arbeitsplatz zusammengefügt worden 
     waren. Sie hatte sich das Telefon ans Ohr geklemmt, und eine Hand lag leicht auf der Tastatur ihres Laptops. Jetzt hob sie sie und reckte den Zeigefinger, um mir zu bedeuten, dass ich warten sollte. Ihre Lippen bewegten sich immer noch, während sie in den Hörer sprach, aber über das heftige Rauschen in meinem Kopf konnte ich ihre Worte nicht verstehen.


    »WARUM HAST DU ES MIR NICHT GESAGT?«, schrie ich.


    Schweigen. Das Telefon glitt von Mums Ohr. Ich konnte das fragende Gemurmel am anderen Ende hören, aber Mum starrte mich nur an, ohne zu antworten. Dann schien sie sich zu besinnen und stieß hervor: »Ich rufe zurück. «


    Sie steckte das Telefon wieder in die Ladestation.


    »Nick«, begann sie, aber obwohl sich ihre Lippen bewegten, schaffte sie es nicht, es laut zu sagen.


    »Du hast mir nichts davon gesagt«, fuhr ich etwas ruhiger fort.


    »Ich wusste nicht, wie.«


    »Du hättest dir etwas einfallen lassen sollen.« Wieder stieg Bitterkeit in mir auf.


    »Du musst es doch gewusst haben«, verteidigte sie sich. »Du musst doch gewusst haben, dass wir darüber nachgedacht haben. Wir haben darüber gesprochen.«


    Ich starrte sie nur an und sie senkte den Blick. Dann sah sie mich wieder an.


    »Es ging alles sehr schnell, Nick. Im Heim ist ein Platz frei geworden.«


    »Du meinst, da ist einer abgekratzt.«


    »Es ist ein Platz frei geworden«, wiederholte sie, »und da mussten wir eine Entscheidung treffen.«


    »Heute Nachmittag«, vermutete ich sarkastisch.


    »Nein, nicht heute Nachmittag. Ende letzter Woche. Bist du diese Woche ansprechbar gewesen, Nick?«


    »Das ist nicht meine Schuld!«


    »Dein Vater hätte an jenem Abend nicht solche Dinge zu dir sagen sollen, aber wie hätte er sich denn entschuldigen können? Du bist die ganze Woche unterwegs gewesen, Nick. Du warst nie da. Du bist nicht zum Frühstück gekommen, du bist nicht zum Abendessen gekommen. Wie sollten wir da mit dir reden? Wie sollte dein Vater mit dir reden?«


    Ich schob die Hand in die Tasche, holte mein Handy hervor und wedelte ihr damit vor dem Gesicht herum. Dann warf ich es auf den Laminatfußboden, wo es scheppernd auseinanderbrach und die beiden Hälften des Metallgehäuses in unterschiedliche Richtungen sprangen und kreiselnd liegen blieben.


    Sie holte tief und zittrig Atem. »Ich kann ja verstehen, dass du wütend bist, aber …«


    »Du hättest mich finden können«, knirschte ich. Ich hasste es, wenn sie das tat, wenn sie ihr professionelles Gesicht aufsetzte, ruhig und besonnen tat und alle Seiten in Betracht ziehen wollte. Alle außer meiner. Das war die einzige, von der sie nichts wissen wollte. Hätte sie sie gekannt, würde keiner von uns mehr vernünftig bleiben.


    »Du wolltest doch gar nicht gefunden werden, Nick! Und sollte ich dir so etwas am Telefon sagen? Oder es dir aus der Tür nachschreien?«


    Hör auf, so verdammt schlau zu tun, Mum. Hör auf! Das Dumme war nur, dass ich ihnen tatsächlich die ganze Woche aus dem Weg gegangen war. Ich wusste, dass sie versucht hatte, mit mir zu reden, denn ich erinnerte mich daran, dass sie ein paarmal, als ich ihr in der Küche oder der Diele begegnet bin, gesagt hatte: »Nick, ich muss mit dir sprechen!«


    »Alles besser, als es gar nicht erzählt zu bekommen!«, stieß ich hervor.


    »Und warum sollten wir? Damit du streiten und uns anschreien kannst?«


    Schweigend starrte ich sie an.


    »Wir haben es einfach nicht mehr geschafft«, erklärte sie.


    »Ach?« Ich hätte es nicht sagen wollen, wirklich nicht, aber ich konnte nicht anders: »Hat Gott dir eine Bürde auferlegt, die du nicht tragen konntest?«


    Das Schweigen wurde unerträglich. Ich grinste hässlich, aber irgendwie konnte ich dieses Grinsen nicht wegkriegen. Mum errötete heftig und nahm die Hände weg, verbrannt von der Hitze ihrer eigenen Scham.


    »Halt mir das nicht vor, Nick! Bitte nicht!«


    »Bitte du mich lieber um nichts!«


    »Du hast ihre Bettlaken ja nicht gewaschen!«, schrie Mum plötzlich. Sie stand auf und stieß dabei das Telefon aus der Station, das ein protestierendes Piepen von sich gab. »Du hast ja nie ihr Kissen desinfiziert oder ihr den Hintern abgewischt! Dich hat die Polizei nie angerufen, weil sie sie auf dem Autobahnzubringer aufgegriffen haben. Weißt du, wie die einen dann ansehen? Weißt du das? Weißt du, wie einen die Pflegerinnen behandeln? Sie sind halb so alt wie man 
     selbst und tun so, als seist du ein dämlicher, inkompetenter, liebloser …«


    »Ihr habt es mir nicht gesagt«, unterbrach ich sie unbeeindruckt. »Ihr habt es mir nicht gesagt, weil ihr Feiglinge seid. Das ist der einzige Grund.«


    Ich hatte geglaubt, ich würde mich besser fühlen, wenn ich das sagte, aber so war es leider nicht. Es fühlte sich grau und steinhart an, und in meiner Brust starb etwas: ein kleines verwundetes Tier, vielleicht auch mein Herz.


    Mum ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, der sich von mir wegdrehte, aber sie drehte sich wieder zurück.


    »Ja«, gab sie seufzend zu. Traurig lächelnd sah sie zu mir auf. »Jetzt willst du mich also nicht mehr heiraten?«


    »Hä?«


    »Früher, als du noch ein kleiner Junge warst, hast du immer gesagt, du willst mich heiraten. Das sagen alle kleinen Jungen zu ihren Müttern.«


    »Wirklich?«


    »Aber anfangs sind wohl alle kleinen Jungen gleich.«


    Ich weiß nicht, ob das wirklich so grausam klingen sollte. Wollte sie wirklich, dass es so wehtat, wie sie es sagte? Und ich dachte immer, sie hätte die besten Absichten.


    »Es tut mir leid wegen Lola Nan«, sagte sie. »Möchtest du morgen mitkommen, wenn wir sie besuchen?«


    »Nein«, erklärte ich böse und wahrheitsgemäß.


    Ich bückte mich, um die Teile meines Handys einzusammeln. Das fand ich zwar erniedrigend, aber ich konnte nicht ohne es abhauen. Mein Handy war mein Rettungsanker, es war mein Weg zu Orla, und Orla war die Einzige, bei der ich 
     im Moment sein wollte. Mum kniete neben mir und griff nach der einen Hälfte, aber ich stieß ihre Hand fort und schnappte selbst danach. Ich sah sie auch nicht mehr an, als ich aufstand, mich umwandte und türenknallend aus dem Haus lief.
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    Ich verdrängte den Gedanken an Lola Nan aus meinem Kopf, schließlich war sie selbst nicht mehr ganz klar in ihrem Kopf. Was schadete es dann, wenn man sie beiseiteschob wie ein Stück altes Porzellan, das zu zerbrechlich ist, um noch gebraucht zu werden? Es war das Beste für sie. Das Beste für alle. Ich verdrängte den Gedanken an sie.


    Doch in den ungünstigsten Momenten und an den ungelegensten Orten drängten sie sich wieder auf. Ich kam gerade aus dem Gemeinschaftsraum, wo ich eine Stunde lang W.H. Auden hinter V wie Vendetta versteckt hatte, und wollte zu meinem Biokurs. Ich dachte nicht an Lola Nan, sondern an die Universität und die Bewerbungen und ob Naturwissenschaften überhaupt mein Ding waren. Ich hatte bereits genügend Qualifikationen für meine zweite Wahl und wäre bestimmt früher abgegangen, wenn ich nicht noch ein Jahr lang auf Allie hätte aufpassen wollen. Und weil ich Angst hatte, dass, sobald ich zur Uni ging, Lola Nan die Gelegenheit ergreifen und sterben würde …


    Abrupt blieb ich stehen. Hinter mir fluchte jemand, der fast in mich hineingerannt wäre, und ich bekam einen absichtlichen Stoß mit dem Arm, als er an mir vorbeilief.


    »Jetzt geh schon, verdammt«, grollte jemand anderes hinter mir.


    Normalerweise hätte ich mich umgedreht und ihm meine Robert-de-Niro-Vorstellung geliefert. Redest du mit mir? Aber ich stand nur wie angewurzelt da und spürte den Schmerz in der Brust. Panisch sah ich mich um.


    McCluskeys Büro. Wie kam es nur, dass ich immer dort landete? Der große Wartesaal meines Lebens. Mir war klar, dass ich mich, wenn ich tot war und bei den himmlischen Bürokraten einchecken musste, wahrscheinlich vor McCluskeys Büro wiederfinden würde.


    Ach was. Wenn man starb, dann starb man. Man wurde zu Dreck und Verwesung und dann zu Staub. Und dann gar nichts. Nicht einmal ein Geist oder eine Erinnerung blieb, und vielleicht waren die sogar schon weg, wenn unsere Lungen noch atmeten, das Herz noch schlug und das Blut entschlossen, aber sinnlos, immer im Kreis durch unsere Adern floss.


    Nein, mit den Naturwissenschaften hatte ich es offensichtlich wirklich nicht, dachte ich, als ich heftig an McCluskeys Tür klopfte und ohne eine Antwort abzuwarten eintrat, die Tür zuknallte und mich bemühte, mich nicht dagegenzulehnen.


    McCluskey sah auf, ebenso wie der Junge aus der sechsten Klasse, den er gerade herunterputzte. Im entstehenden Schweigen starrte ich auf das offene Fenster hinter McCluskeys rechtem Ohr.


    McCluskey stand auf, griff hinter mich, um die Tür wieder aufzureißen, und wies den zitternden Jungen mit einer Kopfbewegung 
     an zu gehen. »Mach das nie wieder oder du bist tot!« Er knallte die Tür hinter ihm zu und setzte sich wieder. »Und, Geddes, was gibt es?«


    Ich blinzelte. Die Zweige einer arg malträtierten Birke vor dem Fenster filterten das Sonnenlicht, aber zu dieser Nachmittagsstunde war es noch so hell, dass McCluskey das Rollo halb heruntergelassen hatte und das Licht in stumpf goldenen Streifen über seinen Tisch fiel. Er griff hinter sich und schloss das Rollo ein wenig mehr, sodass das Licht jetzt den vom Stadtrat herausgegebenen Kalender traf. September. Loch Lomond. Und seine schönen Ufer.


    »Ich habe ein Problem, Sir.«


    »Ich auch. Es heißt Geddes. Was ist deins?«


    »Ich bin nicht unsterblich.« Ich starrte Loch Lomond an.


    »Sehr schön. War das schon in den Nachrichten?« Er zuckte mit dem Daumen, was wohl so eine Art Einladung sein sollte. Ich ließ mich auf den kleinen senffarbenen Sessel fallen.


    »Sie haben sie in ein Heim gesteckt«, erklärte ich.


    Er wirbelte den Stift zwischen seinen Fingern herum und kritzelte auf einem Blatt. »Es geht um deine Großmutter?«


    »Ja.«


    »Das ist eine Schande. Wie geht es deiner Schwester?«, fragte er. Kritzeln.


    »Die ist verrückt.«


    »Na ja«, meinte er. »Das ist für alle Beteiligten ein wenig unangenehm, nicht wahr?«


    »Das müssen Sie mir nicht sagen.« Finster sah ich die schönen Ufer an.


    »Deine Eltern müssen im Moment ziemlich unter Druck stehen.«


    »Oh ja«, erwiderte ich bitter. »Oh ja.«


    »Und du natürlich auch.«


    Irgendetwas Scharfes, Unförmiges in meiner Kehle hinderte mich am Schlucken. Ich dachte an Lola Nan. Vorher und nachher.


    »Ich …«, begann ich, »… ich … irgendwie … ich will sie nicht mehr sehen.«


    Kritzel, kritzel. Er hob eine Augenbraue.


    »Deine Großmutter, nehme ich an, nicht deine Schwester.«


    »Hm-hm.«


    »War ein Witz, Geddes.«


    »Ich will sie nicht besuchen«, sagte ich und biss mir auf die Lippe. »Vielleicht … ich glaube, vielleicht ist es besser, wenn sie jetzt stirbt.«


    »Ah-ha. Verständlich.«


    »Wollen Sie mich verar … Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Sir?«


    »Nein. Du solltest einsehen, dass du nicht Gott bist, Geddes. «


    »Ich dachte, das sei Ihre Wahnvorstellung, Sir.«


    »Ha, ha.«


    »Ich versuche doch gar nicht, Gott zu spielen«, fuhr ich fort. »Ich will ihr kein Kissen aufs Gesicht drücken oder so.« Ich wurde rot, weil mir der Gedanke schon flüchtig gekommen war.


    »Das habe ich dir auch nicht unterstellt. So etwas passiert, Geddes. Du kannst es nicht verhindern. Es ist nicht deine 
     Schuld.« Sein Stift verharrte in der Luft und knurrend fügte er hinzu: »Zumindest nicht immer.«


    »Ach ja?«


    »Ach ja.« Jetzt äffte er mich nach. Meine Augen brannten.


    »Wissen Sie was? Alle sind zerbrechlich. Alle sind so verdammt zerbrechlich.«


    Und dann brach ich in Tränen aus. Na ja, ganz so dramatisch war es nicht. Ich spürte nur, wie sich meine Augen füllten, und als die Lider die Tränen nicht mehr halten konnten, rollten sie mir übers Gesicht. Ich war entsetzt, und es war mir entsetzlich peinlich, aber ich konnte es nicht verhindern.


    McCluskey ließ mich eine ganze Weile weinen, während er auf seinem Block herumkritzelte. Als ich blinzelte und mir mit den flachen Händen über die Augen wischte, bis ich wieder etwas sehen konnte, bemerkte ich, dass er witzige kleine Cartoonfiguren zeichnete.


    »Okay, Geddes.« Endlich legte er den Stift beiseite, klappte den Block zu und stand auf, um sich die Jacke anzuziehen.


    Er klopfte die Taschen ab und sah sich stirnrunzelnd auf dem Tisch um, bis er ein Päckchen Pfefferminzbonbons erblickte, das er einsteckte. Er versuchte wohl immer noch, das Rauchen aufzugeben. »Lass die letzte Stunde ausfallen.« Er sah auf seinen Wandkalender. Ebenfalls von der Stadt herausgegeben, für Lehrer. »Biologie, nicht wahr? Ich entschuldige dich bei Mrs Monaghan.«


    Beim Hinausgehen sah es fast so aus, als wolle er mir onkelhaft die Hand auf die Schulter legen, aber er sah auch aus, als wisse er, wie ich das hasste.


    »Alles in Ordnung, Nick?«


    Ich hatte mittlerweile aufgehört zu heulen und starrte die Sonnenlichtleiter vor dem Fenster an. »Ja, schon gut.«


    »Du siehst beschissen aus. Bleib hier, bis die anderen weg sind. Wenn du so rausgehst, bist du in dreißig Sekunden tot.«


    »Danke, Mr McCluskey.«


    »Okay. Auch das geht vorbei, Geddes.«


    Damit ließ er mich allein. Nach ein paar Minuten löste sich die Starre in meinem Körper und ich konnte wieder klarer sehen. Ich bemerkte seine benutzte Tasse, in der ein halb angetrockneter Kaffeerest zeigte, dass er doch nicht so ein Kontrollfreak war.


    Ich mochte McCluskey wirklich. Für einen fiesen Despoten war er in Ordnung.


    



    Den Rest der Woche wartete ich jeden Abend, bis ich wusste, dass Mum und Dad im Bett waren – wenn sie auch nicht schliefen, denn wie konnten sie das? –, bevor ich nach Hause ging. Mum würde sich Sorgen machen, aber das wollte ich ja. Ich rief Orla an, bekam aber keine Gelegenheit, sie zu sehen. Ihre Mum hatte sich furchtbar aufgeregt, als sie so spät nach Hause gekommen war – genau an dem Abend, als sie mich beinahe ersäuft hätte –, dass sie nicht mehr ausgehen wollte, bevor sie zu ihrem Dad fuhr. An diesem Wochenende besuchte sie ihn wieder, denn danach war er für einen Monat weg. Vielleicht konnte ich sie dann häufiger sehen. Fürs Erste ging sie gleich nach der Schule nach Hause zu ihrer Mum und ihren Hausaufgaben und ein paar für beide annehmbaren DVDs.


    Als ich am Freitagabend die Tür hinter mir zuzog und in der Diele stand, erschöpft vom langen Herumlaufen, leer und ausgehöhlt von Kummer, klingelte das Telefon so abrupt und unerwartet, dass ich mir einen Augenblick lang nicht erklären konnte, was das für ein Lärm war.


    Doch dann erkannte ich es. Ich nahm ab, bevor meine Eltern das im Schlafzimmer taten.


    »Nick? Bist du das, Nick?«


    Ich hatte es gewusst, bevor ich abnahm, denn wer sonst rief um diese Uhrzeit an? Aber das hatte ich nicht erwartet: Sie erkannte mich. Sie erinnerte sich an mich. Der schmerzhafte Gedanke an meinen Verrat ließ mir den Atem stocken.


    »Nick?«, fragte sie wieder und diesmal klang sie unsicherer.


    »Ja, Lola Nan«, erwiderte ich, »ich bin es.«


    »Ich weiß nicht, wo der Kühlschrank ist!«


    »Lola Nan, es ist mitten in der Nacht. Hast du Schwierigkeiten? Bist du krank?«


    »Nein.« Zögern. »Ich glaube, ich habe keine Schwierigkeiten. Habe ich Schwierigkeiten?«


    »Hör zu, Lola Nan. Du musst …« Wen rufen? Eine Krankenschwester? Einen Pfleger? Eine Aufsicht? Wie nannte man diese Leute überhaupt? Ich hatte nie gefragt. »Ruf jemanden. Gibt es einen Alarm?«


    »Einen was? Wo bin ich hier?«


    »Eine Klingelschnur oder so etwas. Einen Knopf? Neben deinem Bett. Bitte, Lola Nan …«


    »Ich brauche keinen Knopf! Was soll ich denn mit einem Knopf?« Ihre Stimme wurde schärfer und bekam einen weinerlichen 
     Unterton. »Junge! Bist du das? Kommst du mich besuchen? Ich weiß nicht, was ich hier soll. Ich bin ganz allein! Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann!«


    »Was ist … was ist mit Geoffrey, Lola Nan?« Ich biss mir auf die Lippe und kniff die Augen zusammen, weil ich das Gefühl hatte, grausam zu sein.


    »Geoffrey ist tot.« Jetzt hatte sie Tränen in der Stimme. »Geoffrey ist tot.«


    Oh verdammt. Sie hatte also doch nicht mit Großvater gesprochen, sondern nur mit sich selbst. Kein imaginärer Freund für die arme Lola Nan.


    »Zu Hause hatte ich jemanden zum Reden. Diesen netten Jungen. Er kommt nicht hierher, er kommt nicht mehr. Vielleicht findet er den Weg nicht?«


    »Ich komme. Ganz ehrlich, ich verspreche es dir. Geh jetzt schlafen, Lola Nan. Geh schlafen oder ruf jemanden.«


    »Was ist, wenn er den Weg nicht findet?«


    Ich biss mir noch fester auf die Lippe. »Bitte, Lola Nan, geh ins Bett. Schlaf. Ich verspreche, dass ich kommen werde. «


    In der langen Stille, die folgte, verlangsamte sich mein Herzschlag zu einem schmerzhaften Pulsieren.


    »Na gut. Na gut, Junge. Na gut.«


    Ich seufzte vor Erleichterung auf. Beim Aufsehen bemerkte ich erschrocken, dass Dad die Treppe halb heruntergekommen war und mich ansah. Er war barfuß und trug eine ausgebeulte Hose und ein ausgeleiertes Stone-Roses-T-Shirt. Sein verblichenes Haar hing lose herunter.


    »Mach’s gut«, sagte ich schnell und legte auf.


    »Wer war das?«


    »Niemand«, antwortete ich. Er musste erst in den letzen paar Sekunden dazugekommen sein. Trotzdem wusste ich nicht, warum ich log. Er holte tief Luft und zornige rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen, aber ich wusste, dass er versuchte, sich zu beherrschen. In den Falten seiner fest zusammengepressten Lippen klebten dunkle Weinflecken, und als er sie öffnete, sah ich, dass auch seine Zunge einen dunkelroten Fleck hatte, den die Zahnbürste nicht hatte entfernen können. »Nick …«


    »Es war niemand«, wiederholte ich. »Niemand, den du kennst.«


    Er runzelte leicht die Stirn und blickte links an mir vorbei, aber ich wollte, dass er mich ansah, und das tat er auch, mit einem Ausdruck von Verwirrung und Verärgerung zugleich.


    »Nick«, begann er. »Nick, deine Mutter sagt, ich hätte dir neulich abends nicht zugehört, und wahrscheinlich war es auch so, und ich frage mich, ob wir nicht …«


    Ein Telefonklingeln unterbrach ihn. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete ich, es sei wieder Lola Nan, denn ich konnte vor Dad nicht mit ihr reden. Eigentlich konnte ich es überhaupt nicht ertragen, mit ihr zu reden, nicht noch einmal. Glücklicherweise erkannte ich gleich darauf meinen eigenen Klingelton. Das konnte nur ein Mensch sein. Ich nahm mein zusammengeklebtes Telefon hervor, drehte Dad den Rücken zu und wandte mich zur Tür und zur Welt dahinter.


    »Hallo, Orla«, sagte ich.


    Kurz darauf hörte ich die Stufen knarren. In der Fensterscheibe 
     der Tür reflektiert sah ich verzerrt, wie er langsam wieder in sein Zimmer ging. Er sah sich nicht um, und als er um die Ecke verschwand, schloss ich die Augen und lehnte den Kopf an das kalte Glas, was mir sofortige Kopfschmerzen verursachte.


    »Orla«, sagte ich, »ich muss dich wirklich dringend sehen.«
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    »Was ist denn dazwischengekommen?«, fragte ich sie.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Die Arbeit von meinem Dad. Er musste früher weg als geplant. Also hat er mir abgesagt.«


    »Das hätte er nicht tun sollen.«


    Ihre Finger erschlafften in meiner Hand, und ihre Stimme klang kühl, als sie sagte: »Mein Dad braucht seine Arbeit. Sie ist sehr wichtig für ihn. Sehr wichtig.«


    Halt deine dumme Klappe, Nick.


    Ich drückte ihre Hand, um sie zurückzuerobern. »Na ja, ich bin jedenfalls froh darüber.«


    Und wenn du schon im Fettnapf sitzt, solltest du nicht auch noch darin herumrutschen.


    »Ich bin froh, dass du noch hier bist«, korrigierte ich. »Ich bin froh, dass wir uns sehen können.«


    Wie kam es nur, dass ich bei Orla immer lahmer war als ein dreibeiniger Hund?


    Aber sie sagte nur: »Ja, ich weiß«, und ihre Fingerspitzen schlossen sich um meine Hand.


    Die Septembersonne war untergegangen und ließ das Meer in grauem Licht zurück. Wir lehnten an dem rostigen Geländer und beobachten die auflaufende Flut, die schon ziemlich 
     hoch stand und kleine schmutzige Wellen an die Mauer klatschen ließ. Ein Zigarettenstummel, eine Plastikflasche und ein Stück schmutziges oranges Tau schwappten in den Wellen, hin und her geworfen vom Wasser.


    »Warum ist das so?«, fragte Orla.


    »Was?«


    »Warum ist da immer ein Stück oranges Tau? Immer wenn man ans Meer geht, liegt ein Stück oranges Tau herum.«


    »Und ein halber Autoreifen.«


    »Ja, stimmt.«


    Sie kratzte eine Handvoll kleiner Steine zusammen und begann auf die Flasche zu zielen. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was sonst noch.«


    Und ich bin darin geschwommen, dachte ich. Um dieses Mädchen zu beeindrucken, bin ich da reingegangen. Schon beim Gedanken daran juckte es mich.


    »Ich bin froh, dass du mich nicht hast ertrinken lassen.«


    Sie sah mich von der Seite fast lächelnd an. »So bin ich halt.«


    Ich legte ihr den Arm um die Schultern und freute mich, dass sie sich an mich schmiegte. Ein leichter Schauer lief ihr über die Haut, von meinen Nervenenden aufgenommen und weitergeleitet. Mir gefiel das kühle Wetter.


    »Wie geht es deiner Schwester?« Orla warf die restlichen Kiesel, die auf die Wasseroberfläche klatschten und versanken.


    »Gut.« Ich wagte kaum zu fragen, falls sie sich über Nacht in kleine Partikel aufgelöst hatte, aber ich brachte hervor: »Und wie geht es deiner Mum?«


    »Irgendwie besser.« Nach einer Pause fügte sie hinzu. »Sie ist bei der Arbeit. Sie arbeitet samstags.«


    »Das weiß ich.«


    »Sie wollte heute eigentlich freinehmen. Weißt du, als Dad mir abgesagt hat, wollte sie eigentlich Zeit mit mir verbringen. Sie sagt, sie hätte Schuldgefühle, aber ich habe ihr erklärt, dass das Quatsch ist. Als ob sie sich wegen irgendetwas schuldig fühlen müsste.«


    Wir betrachteten das milchige Licht, das auf dem Wasser schaukelte.


    »Weißt du, weswegen sie wirklich Schuldgefühle hat? Weil sie nicht bei der Verhandlung war. Ich habe gestern mit ihr darüber gesprochen.«


    Kein Kommentar, kein Kommentar, um Himmels willen. »Wenigstens warst du da und dein Dad.« Und ich und Mum, sechs Stühle weiter eine Reihe hinter ihr. Schon damals konnte ich meinen Blick kaum von Orla wenden.


    »Sie hätte von Anfang an dabei sein sollen«, meinte Orla. »Aber sie brachte es nicht fertig. Sie konnte Kev nicht gegenübertreten. Ich konnte das verstehen, aber es war falsch. Nein, nicht falsch, nur eine schlechte Entscheidung. Wir haben uns gestern darüber gestritten und … und über Allie.«


    »Wirklich?« Ich war mir nicht sicher, ob ich das hören wollte.


    »Ich finde, Mum sollte es ihr nicht so schwer machen. Weißt du, Allie ist in Ordnung. Was mich angeht, wenn sie meinen Bruder braucht, kann sie ihn haben. Wegen dem, was sie getan hat.«


    Was sie getan hat.


    Was hat sie getan? Die letzten Worte geflüstert, die er je hören würde, und ihm gesagt, dass er nicht sterben würde? Ihn im Arm gehalten, als er starb? Ihn angelogen? Das Letzte, was der Junge gehört hatte, war eine Lüge gewesen.


    Eine kleine Notlüge.


    »Nicht das«, sagte Orla, als ob sie meine Gedanken lesen könnte. »Ich meine den Prozess.«


    Was Allie beim Prozess getan hatte. Das war, mit ihren eigenen toten schwarzen Augen Kev in die seinen zu blicken, bis er wegsah, schauderte, sich den Nacken rieb und eine Grimasse zog. Dann hatte sie den Richter angesehen und gesagt: Er hat es mit Absicht getan.
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    Kev behauptete, er habe es nicht gewollt. Er hätte Panik gehabt. Es sei ein Unfall gewesen. Er habe sich nur gewehrt.


    Das düstere, pessimistische Stirnrunzeln der Staatsanwältin verriet mir, was sie dachte. Sie glaubte, Kev würde mit Totschlag davonkommen, und sah bereits die Schlagzeilen, die seine mickrige Strafe verkündeten. Sie hatte aufgehört, Augenkontakt mit Orla und deren Vater zu suchen, und ich hatte das Gefühl, das sei ein schlechtes Zeichen.


    Mickey und seine Mutter saßen in der ersten Reihe und Mrs Naughton tupfte sich die Augen und putzte sich gelegentlich die Nase. Sie sah hager und krank aus. Mickey, smart und gepflegt, wirkte besorgt um seine Mutter. Wenn er nicht ihre Hand hielt, hatte er den Arm um ihre Schulter gelegt und drückte sie sehr, sehr sanft, als sei sie aus zerbrechlichem, empfindlichem Kristall. Gelegentlich warf er besorgte Blicke auf seinen kleinen Bruder, ein Bild respektabler Fürsorge. Sie taten ihr verdammt Bestes, um wie eine nette Familie auszusehen, aus der ein guter Junge wie Kev kommen mochte (vielleicht in einem Paralleluniversum!). Und damit hatten sie auch großen Erfolg – so wie ich das sah, wie die Staatsanwältin es sah und offensichtlich auch 
     die Geschworenen. Dort saß in der zweiten Reihe eine straßenköterblonde Frau mittleren Alters, der jedes Mal die Tränen in die großen blauen Augen stiegen, wenn sie Kev ansah. Und sie sah ihn oft an.


    Wenn man mich fragt, hatte Orla recht. Es war ein schwerer Fehler von Mrs Mahon, an diesem Morgen nicht aufzutauchen. Sie konnte es nicht ertragen, mit den Obduktionsberichten konfrontiert zu werden oder mit dem Mörder ihres Sohnes in einem Raum zu sein. Das Dumme war nur, dass so die einzige trauernde Mutter im Saal die von Kev war, und man konnte förmlich sehen, wie ihr die Sympathien der Geschworenen zuflogen. Manche von ihnen hatten wahrscheinlich selbst Kinder im Teenageralter (die Straßenköterblonde mit Sicherheit). Sie wussten, wie leicht sie in Schwierigkeiten gerieten (ach, tatsächlich?). Sie wussten, dass ein Junge schon durch die Gesellschaft der Menschen, mit denen er sich umgab, auf die schiefe Bahn geraten konnte (wirklich?). Und sie wussten, dass es manche Kids wirklich nicht leicht hatten, dass sie Angst hatten und sich bedroht fühlten. Viele trugen Messer bei sich. Ihr Kind vielleicht auch. Ein tragischer Fall, aber Gottes Wege …


    Kev war auch nicht dumm. Er war weder mürrisch noch trotzig noch patzig, er spuckte nicht und er fluchte nicht. So wie ich Kev kannte, hätte er es wohl gerne getan, aber stattdessen blickte er stur geradeaus, kämpfte mit den Tränen und warf ängstliche Blicke auf seine Mutter. Aus jeder Pore triefte Schuldbewusstsein und Reue, dass er ihr das antat.


    Allie half ihm. Es ist schrecklich, aber wahr. Ich glaube, sie war überfordert. Nicht nur vom Gerichtssaal, sondern 
     vor allem von ihrer eigenen Verantwortung. Sie war es nicht gewohnt, sich zu rechtfertigen. Sie erwartete, dass die Leute ihr glaubten. Man hatte ihr immer geglaubt, sie hatte nie etwas dafür tun müssen. Sie müssen sie für einen verwöhnten Teenager gehalten haben, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Am Ende ihrer einsilbigen Zeugenaussage sah die Staatsanwältin aus, als hätte sie sie am liebsten geohrfeigt.


    Beim Kreuzverhör wurde es noch schlimmer. Sie verstand das Prinzip einfach nicht. Sie sah nicht ein, warum dieser Verteidiger ihr einfach nicht glaubte.


    Kevs Verteidiger hieß Urquhart und sah sehr nett aus. Er war im mittleren Alter, an den Schläfen wich der Haaransatz langsam zurück und seine Stimme war klar und voll. Ich mochte ihn. Die Jury ebenfalls. Für die Staatsanwältin hingegen hatte ich nicht viel übrig. Sie wirkte irgendwie permanent prämenstrual.


    »Alexandra«, sagte Mr Urquhart mit seiner netten Stimme. »Das muss ein schrecklicher Schock für dich gewesen sein.«


    Allie sah ihn leicht panisch an.


    »Immerhin war Kevin Naughton der Freund deines Bruders, oder?«


    »Hm«, machte Allie, »das würde ich nicht sagen …«


    »Nein? Wirklich nicht?«


    »Nun«, meinte sie. »Gut, ja, er war es.«


    »Aber sie hatten sich gestritten, nicht wahr? Vor nicht allzu langer Zeit?«


    »Hm. Ja?« Allies Blick wanderte durch den Gerichtssaal, ohne ein Ziel zu finden.


    »Und ein paar von Kevins Freunden haben deinen Bruder Nick verletzt?«


    »Kev auch«, sagte Allie. »Kev war mit dabei …«


    »Ja. Davor waren Kevin und dein Bruder gute Freunde, nicht wahr? Sie waren häufig zusammen?«


    »Nun, ich … ja.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube schon.«


    Seufzend blickte Urquhart auf seine Aufzeichnungen, als hätte er das Interesse daran verloren. Er schwieg eine Weile. Allie wurde unruhig.


    »Er war ein großer Kerl, Aidan Mahon, nicht wahr?«, sagte Urquhart. »Spielte viel Rugby.«


    »Hm«, bejahte Allie.


    »Ein wenig jünger als Kevin, aber sehr groß? Muskulös? «


    »Ja«, bestätigte Allie. Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr zurück. Ihre Hand zitterte.


    »Er war einer von der Sorte, die sich selbst verteidigen können, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Allie sah die Staatsanwältin an, die ihren Blick nicht erwiderte. Die Jury beobachtete beide, und dann blickten sie nacheinander zu Kev, der seinerseits blinzelnd den Boden betrachtete.


    Kev hob den Kopf ein wenig und warf Urquhart einen flehenden Blick zu. Als ob er nicht Aidan für das Geschehene verantwortlich machen sollte, als ob die Sache so schon schlimm genug sei. Mickey drückte Mrs Naughton an sich und nickte Kev fast unmerklich aufmunternd zu, woraufhin 
     dieser wieder zu Boden sah. Der Straßenköterblonden stiegen erneut die Tränen in die Augen.


    Clevere Jungs.


    »Es steht natürlich außer Frage, dass das hier die Schuld von Aidan Mahon war«, erklärte Urquhard Allie ernst. (Er nannte ihn nie nur Aidan, sondern immer Aidan Mahon.) »Aber ein junger Mann fühlt sich leicht bedroht, nicht wahr?«


    »Ja.« Sie wirkte unsicher.


    »Ein Teenager ist ein wahrscheinlicheres Opfer für ein Gewaltverbrechen als ein Verbrecher. Stimmt das, Allie?«


    »Euer Ehren …«, wachte die Staatsanwältin auf.


    Urquhart schüttelte den Kopf. »Ich entschuldige mich bei meiner gelehrten Kollegin. Aber, Allie, glaubst du, Kevin fühlte sich von Aidan Mahon bedroht?«


    »Nein«, antwortete Allie und holte Luft, um ihren Standpunkt zu erläutern, doch dazu kam sie nicht.


    »Eingeschüchtert.« Urquhart nickte. »Ist das nicht verständlich? Kevin dachte, Aidan Mahon hätte ein Messer. Haben wir das alle nicht oft genug erlebt? Kevins eigenes Leben hätte bedroht sein können. Warum sollte er keine Angst haben? Sollte er da nicht zuschlagen? Aidan Mahon kam auf ihn zu! Das passiert, wenn Jungen Messer bei sich tragen, Alexandra. Furcht. Panik. Menschen werden verletzt. Selbst dann …«, er nickte zu Kev hinüber, »… wenn es niemand gewollt hat.«


    Hinter dem Glasschutz vor der Anklagebank hatte Kev das Gesicht in die Hände gelegt. Es sah nach Schniefen und Schnüffeln aus, doch ich konnte seine Augen nicht sehen. Ich 
     war beeindruckt. Hätte ich ihn nicht besser gekannt, hätte selbst ich Kev geglaubt.


    Als ich Orlas zinnfarbenen Blick auf die Anklagebank geheftet sah, stellte ich allerdings fest: Sollte wirklich jemand in der Lage sein, Kev umzubringen, war das nicht Aidan Mahon. Es war seine große Schwester.


    »Mickey hat gesagt …«, begann Allie.


    »Ah, Mickey!«, unterbrach Urquhart und sie verstummte. »Willst du ihn etwa so davonkommen lassen? Das hat er doch angeblich gesagt, Alexandra, ja?«


    »Nicht angeblich, er …«


    »Willst du ihn etwa so davonkommen lassen?« Er raschelte mit seinen Papieren und zog die Nase kraus. »Das klingt ein bisschen nach Wildem Westen, oder?«


    »Nein, ich …«


    »Und von all den Zeugen bist du die Einzige, die diese angebliche Bemerkung gehört hat?«


    »Ich … ja«, antwortete sie und biss sich auf die Lippe.


    Er ließ die Antwort im Raum stehen.


    »Selbst wenn er das gesagt hätte …«


    »EUER EHREN!«, fuhr die Staatsanwältin auf.


    »Ich entschuldige mich! Ich ziehe das zurück. Was du gehört hast, war aber nicht gerade eine Anstiftung zum Mord, oder? Willst du ihn etwa so davonkommen lassen. Das könnte alles Mögliche bedeuten, oder? Und wir haben nur dein Wort dafür, Alexandra.«


    Diesmal protestiere die Staatsanwältin nicht, auch wenn ihr kleiner Finger zuckte. Unter ihrem Auge zuckte auch etwas.


    Urquhart sah Mickey und seine Mutter an. »Michael wollte seinen Bruder Kevin schützen. Brüder und Schwestern: Sie kümmern sich umeinander, glaubst du nicht auch, Allie?«


    Schweigen.


    »Das ist natürlich und richtig, nicht wahr? So etwas tun Familien. Dein Bruder Nick hat sich auch um dich gekümmert, oder?«


    Sie sah ihn an. »Ja.«


    »Und stell dir vor, deine Mutter wäre krank. Weder du noch Nick würde ihr dann Kummer bereiten wollen, oder? Glaubst du, dass Kevin so anders ist als ihr? Glaubst du, dass er ein Junge ist, der seiner kranken Mutter unnötigen Kummer bereiten würde?«


    »Euer …!«


    »Ja, ja, ich ziehe das zurück.« Er zögerte. »Ihr steht euch sehr nahe, du und dein Bruder. Ist das so, Alexandra?«


    Allie hörte auf, den Anwalt auch nur noch anzusehen. Stattdessen richteten sich ihre dunklen Augen auf einen Punkt in mittlerer Entfernung. Wahrscheinlich auf Aidan. Das war, bevor wir wirklich wussten, was mit Allie los war; bevor die Aidan-Einbildung zu stark war, um sie zu ignorieren. Aber im Nachhinein denke ich, dass es so war: Sie beobachtete Aidan und wirkte ein wenig verstört.


    »Ich wollte dir nie wehtun, Mum!«, rief Kev und schlug mit den Handflächen an die Glasscheibe vor der Anklagebank, während seine Mutter vulkanartig in Tränen ausbrach. Mickey umarmte sie und wiegte sie, und Kevs Rechtsberaterin beruhigte ihn, tätschelte seinen Arm.


    Der Richter seufzte, verdrehte die Augen, sah auf die Uhr und unterbrach für das Mittagessen.


    



    Ich sah mich im Gerichtssaal um und musste an die Tage nach Aidans Tod denken, an die gründlich geschrubbte Stelle auf dem Pflaster und den Haufen Zeugs, das dort abgelegt worden war. Blumen in Cellophanpapier, selbst gebastelte Karten, manche von Menschen, die ihn kaum gekannt hatten, mit seinem lächelnden Gesicht, ausgeschnitten aus der Zeitung. Ein Rugbyhemd, ein Rugbyball, Teddybären. Teddybären! Um Himmels willen! Vielleicht war diese Zurschaustellung verspäteter Zuneigung kontraproduktiv, denn die Geschworenen waren wahrscheinlich der Meinung, dass das das Werk seiner Gang war. Teenager, die zusammenhalten. Teenager, die wegen eines Jungen sentimental wurden, der zu den potenziellen Tätern gehörte. Wir sprachen nicht mal dieselbe Sprache, stellte ich fest und verzweifelte.


    Weder Orla noch ihr Vater hatten auch nur einmal geweint. Die Fassung, die die Mahons an den Tag legten, würde noch dazu beizutragen, dass Kev glimpflich davonkam, aber ich konnte kaum Orla auf dem Gang ansprechen und ihr das sagen. Sie tat sowieso so, als ob ich nicht existieren würde. Vor dem Gerichtssaal hing sie eine halbe Stunde am Handy, redete unbarmherzig auf jemanden ein und sah nicht ein einziges Mal auf.


    Als es nach der Mittagspause weiterging, wurde Allie wieder in den Zeugenstand geholt. Und Mrs Mahon kam mit ihrem Mann und Orla herein und setzte sich in die erste Reihe.


    Orla legte nicht den Arm um ihre Mutter, und Mrs Mahon weinte nicht lautstark, aber die Jury bemerkte es dennoch. Man konnte ihre Haltung nicht für Willensstärke oder Gefühlskälte halten. Es war untröstliche, würdevolle Trauer, die sie umgab wie ein Leichentuch, das sie nie ablegen würde.


    Ich musste schlucken und weggucken, aus Angst, sie weinen oder in Stücke zerbrechen zu sehen. Vielleicht hatte Orla Unrecht, vielleicht wir alle; vielleicht hätte Mrs Mahon überhaupt nicht kommen sollen. Schlimm genug, dass Allies Zeugenaussage eine Katastrophe war. Aidans Mutter hätte sich die traurige Farce nicht antun sollen.


    Doch etwas hatte sich geändert. Allie sah nicht mehr so eingeschüchtert aus. Sie lächelte Urquhart zaghaft, aber direkt an, als ob sie ihn auffordern wolle, weiterzumachen, damit sie die Sache zu einem guten Abschluss bringen konnte.


    Und das tat er auch.


    »Alexandra«, begann er sanft. »Ich schlage vor, wir einigen uns darauf, dass das nicht Kevins Schuld war.«


    Allie sah Kev an und dann die Jury und dann den Richter. Diesmal blickten ihre Augen hochkonzentriert – sie waren dunkel und intensiv und beängstigend, aber es lag nichts Verrücktes darin.


    »Kev hat es mit Absicht getan«, sagte sie ruhig.


    Urquhart schien ein wenig aus der Fassung zu geraten. »Wenn Aidan ein Messer gehabt hätte …«


    »Hat er aber nicht.«


    »Aber Kevin hat geglaubt, er hätte eines.« Seine Stimme verlor die Sanftheit und wurde zu Schmirgelpapier. »Und du hast hinter Aidan Mahon gestanden.«


    »Ja. Weil er im letzten Moment vor mich getreten ist.« Sie zuckte die Achseln. »Er hat versucht, mich zu beschützen.« Sie sah die Jury an, nicht mich, und ich spürte einen Stich in meinem Herzen. »Das hat er getan. So war er.«


    »Ich verstehe. Hätte er dich auch mit einem Messer beschützt? «


    Sie starrte erst Urquhart an, der etwas dunkelrot um die Ohren geworden war, dann warf sie einen Blick auf Aidans Mutter.


    »Natürlich nicht! Er hatte nie ein Messer bei sich.« Als Urquhart sie unterbrechen wollte, fuhr sie auf. »Und ich konnte sehr wohl sehen. Aidan hielt die Hände hoch. Er versuchte, Kev aufzuhalten und das Einzige, was er in der Hand hielt, war mein Handy.«


    »Kevin hätte das für ein …«


    »Kevin wusste, was das war. Er hatte gerade versucht, es mir wegzunehmen. Und er konnte ausgezeichnet sehen. Wir sind weggegangen, aber Kev hat uns nachgerufen. Aidan hat sich umgedreht, um sich zu verteidigen, um mich zu verteidigen. Kev hat sein Messer gezogen, nachdem er gesehen hat, dass Aidan keins hatte.«


    Sie hielt inne, aber Urquhart war nicht schnell genug, um sie zu unterbrechen.


    »Er wusste, dass Aidan unbewaffnet war. Das konnte er deutlich sehen.« Allie sah Kev direkt in die Augen. »Sonst wäre er gar nicht auf ihn losgegangen.«


    Ich glaube, das gab den Ausschlag. Das, und wie Kev rot wurde und sich den Nacken rieb und vor Wut zitterte. Er sah aus wie ein Junge, den man dabei erwischt hat, wie er Süßigkeiten 
     klaut, als ob es ihm nur leidtat, dass man ihn erwischt hatte. Er sah genauso aus wie der Feigling, als den sie ihn bezeichnet hatte. Sie war ruhig und tapfer und Furcht einflößend, wie ein blasser Racheengel. Die Geschworenen betrachteten sie aufmerksam, und als sie sich Kev wieder zuwandten, waren ihre Blicke merklich kühler geworden. Sogar die der Straßenköterblonden.


    Kevs Schicksal wurde durch die beunruhigenden Augen meiner Schwester entschieden. Ich war zufrieden, aber es bereitete mir auch Sorgen.


    Urquhart zog die Schultern hoch, kratzte sich mit einem Stift hinterm Ohr und sah in seine Papiere. Die Staatsanwältin wirkte jetzt wesentlich weniger prämenstrual. Sie mutierte zu einer richtigen Mary Poppins. Hallo Himmel, hallo Sonne!


    »Um auf die Prügel zurückzukommen, die dein Bruder bezogen hat …«, begann Urquhart, zögerte dann jedoch.


    Endlich sah Allie mich an, kühl. »Das ist die Angelegenheit meines Bruders«, stellte sie fest.


    »Du hattest Kevin gegenüber also keine Rachegefühle, nicht vor Aidan Mahons Tod? Du wolltest keine Vergeltung? Bei deiner verständlichen Trauer und dem Schock über das schreckliche Erlebnis …« Er versuchte, wieder an Boden zu gewinnen. »… da wolltest du dich nicht an Kevin für das rächen, was Nick passiert war?«


    Allie blickte mich unverwandt an. Mir wurde der Kragen eng. Orla hatte sich auf ihrem Stuhl umgedreht, aber meine Aufmerksamkeit galt Allie.


    Die zuckte bedauernd die Schultern. »Dass er zusammengetreten 
     wurde, das war Nicks Strafe dafür, dass er mit Kev herumgehangen ist. Er hat nur bekommen, was er verdient hat. Ich glaube, das weiß er auch.«


    Mir war ganz schlecht und mein Magen revoltierte. Urquhart wurde unruhig und wütend.


    »Du sagst, dass du nicht lügst. Nicht, um deinen Bruder zu rächen. Würdest du es tun, um deinen Freund zu rächen, Alexandra?«


    Allie sah Kev an, dann die Geschworenen und dann wieder Kev.


    »Ich lüge nicht«, sagte sie.


    



    Vor dem Gerichtssaal bedankten sich die Mahons bei ihr – nun ja, sie ließen durch ihren Anwalt ein Statement abgeben, in dem Allie genannt wurde –, aber der Ausgang des Prozesses war tatsächlich Aidans Mutter und Allie zu verdanken. Den Geschworenen hatte sich Allies dunkler, toter Blick eingeprägt, und daran mussten sie mehr als an alles andere gedacht haben.


    Die prämenstruale Poppy bekam ihre Verurteilung wegen Mordes und Kev bekam lebenslänglich. Na ja, lebenslänglich ist natürlich nie das ganze Leben, aber der Richter setzte ein Mindestmaß von zwölf Jahren an. Das ist ziemlich viel. Hat man mir gesagt.


    Trotzdem, alles, was Mrs Mahon hatte tun müssen, war zu erscheinen. Allie hingegen hatte vor dem gesamten Gerichtssaal aussagen müssen, und was noch schlimmer war, beim Hinausgehen musste sie an Mickey und seiner weinenden Mutter vorbei. Jetzt brauchte er nicht mehr zu schauspielern. 
     Er ließ seine Mutter los und wandte sich zu Allie, verstellte ihr den Weg und sein schmales, hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. Ich drängte mich vor, aber er ignorierte mich, und er berührte meine Schwester nicht. Er war nicht dumm. Er würde sie nicht anfassen.


    Zumindest nicht jetzt.


    Allie blickte ihm in die tiefliegenden braunen Augen und er kräuselte die Mundwinkel.


    »Ich vergesse nie ein Gesicht, du Schlampe«, sagte er.

  


  
    

    Heute
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    Immer noch hatte ich Mickeys verzerrtes Grinsen vor Augen, sein unausgesprochenes Versprechen im Ohr. Mickey war nicht im Gefängnis. Ich schauderte.


    Er hätte es niemals früher gewagt, Allie zu verfolgen. Das war mir immer klar gewesen. Sein kleiner Bruder saß eine lebenslange Haftstrafe ab, und die Trauer seiner Mutter war echt, wenn auch ziemlich laut. Er würde es nicht zulassen, dass sie noch einen Sohn verlor.


    Nicht, solange sie lebte.


    Ich schauderte erneut.


    Die arme Frau. Sie hat niemanden ermordet. Es ist so traurig.


    Sie lebte nicht mehr. Der Prozess hatte sie zwar nicht umgebracht, aber sie war tot. Sie hatte keine Gefühle mehr, die verletzt werden konnten. Der Krebs war zurückgekehrt. Mit Gewalt.


    Das kann tödlich sein, wie du weißt. Dummkopf.


    Sie konnte man nicht mehr verletzen. Anders als …


    Nein, nein, nein. Mickey war einfach ein aufgeplusterter Kerl voll leerer Drohungen, etwas anderes mochte ich mir nicht vorstellen, denn was hätte ich schon unternehmen können? Es war nicht genug, um damit zur Polizei zu gehen: 
     eine Beschimpfung und einmal Falschparken auf einer öffentlichen Straße.


    Ich vergesse nie ein Gesicht, du Schlampe.


    Na und? Er kann sich Gesichter merken. Kein besonders ungewöhnliches Talent. Man würde mich auslachen. Ich hatte von so etwas in den Zeitungen gelesen und in den Nachrichten gehört. Die Polizei hatte Besseres zu tun, sie musste ihre Aufgaben erfüllen. Und wenn ich Dad bat, es ihnen zu erzählen, würde er blau anlaufen und sich schrecklich aufregen. Und dann würden sie Dad noch lauter auslachen.


    Was sollte ich tun, um Allie zu beschützen? Man muss auf sich selbst aufpassen.


    Heftig schüttelte ich den Kopf. Orla lehnte immer noch an dem in die Deichmauer einbetonierten Geländer und sah hinunter, kühl wie das maschinengewehrgraue Meer. Es ging mir schon besser, wenn ich sie nur ansah.


    Plötzlich fiel mir etwas auf, und die Worte gelangten auf meine Zunge und stürzten sich aus meinem Mund.


    »Du bist so stark«, sagte ich. »Ich kann keine zerbrechlichen Leute mehr ertragen. Man berührt sie und sie zerbrechen. «


    Orla wandte sich zu mir. Einen Augenblick lang sah sie mir ins Gesicht, dann fuhr sie mit einer Fingerspitze über die gerade Linie meiner Augenbrauen.


    »Ich werde nicht zerbrechen.«


    »Nein.«


    Mit einem Blick auf den Horizont erklärte sie: »Ich muss jetzt nach Hause.«


    »Warum?« Ich war plötzlich bitter enttäuscht. »Ich dachte, deine Mutter arbeitet?«


    Sie löste sich von mir, nahm ihren Kaugummi mit Daumen und Zeigefinger aus dem Mund und ließ ihn in die schwappenden grauen Wellen fallen.


    »Komm mit«, forderte sie mich auf.
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    Wenn ich davon geträumt hatte, Orla Mahon zu küssen, war sie immer größer gewesen als ich. Ich weiß, dass es nicht so war, nicht einmal mit hohen Absätzen, aber ich hatte mir immer vorgestellt, auf Zehenspitzen stehen zu müssen, um an ihren Mund zu kommen. Vielleicht lag es daran, dass ich so eingeschüchtert von ihr war. Glücklicherweise war es im richtigen Leben anders, ich war einige Zentimeter größer als sie.


    Zumindest in der Vertikalen. In der Horizontalen passten wir perfekt zusammen.


    Es lief nicht wie in meinen Träumen. Es hatte nichts Wildes oder Verrücktes. Sie bewegte sich mit mir wie eine Erweiterung meines eigenen Körpers, warm, intensiv und elektrisierend. Ich konnte sie überall spüren: in meinen Knochen, im Rückenmark und bis in die Fingerspitzen. Es zuckte und zerriss mich, als würde ich nie wieder ein Ganzes werden, und ich weiß, dass sie genau das Gleiche spürte, denn es gab einen Moment, in dem wir ein und dieselbe Person waren.


    Anschließend stützte ich mich über ihr auf meine Fäuste und sah ihr in die matt zinnfarbenen, Nordsee-im-Winterfarbenen 
     Augen. Ich hatte Angst, den Mund aufzumachen, weil ich fürchtete, zu klingen wie James Blunt, daher presste ich die Lippen aufeinander und sagte gar nichts.


    Ich vermied es, auf die Uhr zu sehen, weil sich die Zeiger zu schnell bewegt haben könnten. Ich wollte ihr zerwühltes Einzelbett nicht verlassen, wollte meine steifen Arme neben ihr nicht wegnehmen, weil ich sie für immer so dort behalten wollte. Nicht dass sie versucht hätte zu flüchten. Sie legte ihre Handflächen an mein Gesicht und sah mich an, ruhig und intensiv. Ich neigte meinen Kopf erst in die eine, dann die andere Richtung, nach ihrer Berührung lechzend wie ein treuer Hund, weil ich es liebte, wie ihre schwarzroten Fingernägel an meinen Ohren kratzten. Ich war unendlich dankbar, wie ein Streuner, der ein Zuhause gefunden hatte, und dennoch wirkte sie nicht überlegen. Auch sie sah aus, als hätte sie ein fehlendes Teil gefunden. Ein weiterer Schauer durchlief ihren Körper, und auch ich erschauderte. Ich wünschte, ich müsste nicht gehen. Beim Gedanken an das Paralleluniversum, in das ich zurückmusste, schauderte ich erneut, und Orlas Hände schlossen sich fester um mein Gesicht. Lächelnd ließ sie ihre Hände in meinen Nacken gleiten und zog mich sanft zu sich herunter.


    Ich lag auf der Seite, einen Arm besitzergreifend über ihren Körper gelegt, die Hand auf ihrem Oberarm, wo ich die Muskeln unter ihrer weichen Haut spüren konnte. Sie sah zur Decke, ein leises Lächeln in den Mundwinkeln.


    »Und?«, fragte ich, »wirst du mich morgen noch respektieren? «


    Sie stieß ein kleines, wenig elegantes Grunzen aus.


    »Du bringst das Weichei in mir zum Vorschein«, fügte ich hinzu.


    »Ich weiß.« Ihr Lächeln wurde breiter, dann wandelte es sich in ein nachdenkliches Stirnrunzeln. »Vielleicht sollte ich das Baby Aidan nennen. Mum wäre zwar anfangs dagegen, aber am Ende würde es ihr doch gefallen. Was hältst du davon?«


    Oh Gott. Jetzt lief es mir kalt über den Rücken und zwar aus mehr als einem Grund. »Äh«, stieß ich hervor.


    Das Stirnrunzeln verschwand, als sie sich lachend zu mir auf die Seite rollte. Es war ein schönes Geräusch. »Du kannst weiteratmen, du Depp! Das wäre doch dämlich, oder?«


    Auch ich lachte und es klang wie ein erleichterter Seufzer.


    »Also pass mit den Kondomen auf«, fügte sie hinzu. »Reiß das nächste nicht mit den Zähnen auf.«


    Das nächste. Ich berührte ihren Nasenring und küsste sie.


    »Sorry. Ich hatte es ein wenig eilig. Genauso dumm wie hässlich.«


    »Redest du mit mir?«


    Mein Gott, konnte sie noch perfekter sein? Sie konnte aus Taxi Driver zitieren.


    Ihr maliziöses Lächeln verschwand, als sie mein Gesicht studierte. Mit der Fingerspitze berührte sie meine gebrochene Nase. »Du bist nicht hässlich«, fand sie beiläufig.


    Doch an der Art, wie sie mit dem Finger meine Augenbrauen, die Senke an meinen Schläfen und die harte Linie meines Kiefers mit dem Finger nachfuhr und schließlich in der Kehlgrube verharrte, war nichts beiläufig. Sie musste gefühlt haben, wie ich schwer schluckte, denn ich spürte, wie 
     ihre Fingerspitze sich hob und senkte. Ich dachte an das andere Zimmer, das nebenan, das sie nicht angesehen hatte, als sie meine Hand fester gefasst und mich vorbeigezogen hatte. Die Tür war nur angelehnt, aber sie hatte gesagt: Sieh nicht hin, es ist immer noch so, als ob er noch da wäre.


    Ich stellte mir vor, wie Mrs Mahon hineinging, sich auf sein Bett legte, seine Kleidung festhielt und weinte. Ich stellte mir vor, wie Orla hier lag und es hörte und dann auch noch meine Schwester ertragen musste, die so tat, als lebe er noch. Es ist, als sei er noch hier. So war es auch gewissermaßen. Allerdings fühlte ich mich dadurch nicht bedroht, und es machte mich auch nicht wütend. Wenn Aidan da war, machte er mir keine Angst. Es hatte nichts mit ihm zu tun. Das nicht.


    Später am Nachmittag schlief Orla ein, aber ich nicht. Durch die dünnen Vorhänge fiel das Licht der tief stehenden Sonne. Es bildete eine Raute auf dem Teppich und eine auf der Bettdecke. Ich lag da und beobachtete, wie es tanzte, und fragte mich, was die Bewegung wohl verursachte, und konzentrierte mich dann auf die Staubkörnchen, die wirbelten und kreisten, stiegen und sanken, aber niemals den Boden erreichten. Galaxien, Nebel, Konstellationen und Planeten. Ich fragte mich, ob ich ein Staubkorn in einem Lichtstrahl im Schlafzimmer irgendeines anderen glücklichen Kerls in einer anderen Dimension war.


    Dann beobachtete ich, wie das Licht auf Orlas Haut und Haar fiel, auf dem Silberring in ihrem Nasenflügel glitzerte und auf einmal war es mir egal. Mein Arm kribbelte, weil er von ihrem Gewicht taub wurde, aber ich wollte mich nicht 
     bewegen. Ich ließ ihren Atem die Innenseite meines Ellbogens berühren, und es war mir egal, ob mir der Arm abfallen würde oder ob mein Planet oder mein ganzes Universum der Dreck unter einer kosmischen Schuhsole war. Ich liebte Orla Mahon und die Chancen standen gut, dass sie mich auch liebte. Mehr brauchte ich nicht.


    Ich dachte, jetzt wird alles gut.


    Na klar.
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    Eigentlich hätte ich Orla jetzt, da ich tatsächlich mit ihr geschlafen hatte, aus meinem Universum verdrängen müssen, aber manchmal dachte ich, dass ich wohl den Rest meines Lebens in einem vernebelten Orla-Traum verbringen würde. Genau da war ich am nächsten Nachmittag: auf dem Rücken in einem kälteren, leereren Bett liegend und mich an die Berührung ihrer Fingerspitzen auf meiner Augenbraue erinnernd. Wie ihre Haut schmeckte. Wie kühl oder wie warm ihr Atem war, wenn er auf verschiedene Stellen meines Körpers traf. Es gab eine Menge, an was ich mich erinnern wollte, und ich musste mich stark konzentrieren. Mein Handy hatte ich schon ausgeschaltet, denn Orla rief mich nie an, wenn sie mit ihrer Mutter ausgiebig shoppen ging, und ansonsten wollte ich mit niemandem sprechen. Also schloss ich die Augen und fluchte heftig und versuchte das hartnäckige Klingeln an der Tür zu ignorieren.


    »Keine Worte der Weisheit heute«, murmelte ich zur Decke. »Wir sind ausverkauft.«


    Klingelling. Klopf, klopf, klopf. Dring!


    »Keiner da. Doctor is out.«


    Klopf. Drrriiiiing! Drrrrriiiiiiiiiinng!


    »Hau ab und nerv jemand anderen!«


    Drrrriiiiiiiiinnnng!!!


    Ich dachte, für so was seien Eltern gut. An die Tür zu gehen.


    Natürlich waren sie beide weg. Scheinbar mochten sie meine Gesellschaft ebenso wenig wie ich ihre. Grollend erhob ich mich vom Bett und schlurfte nach unten. Wenn das die Zeugen Jehovas waren, dann gab es gleich einen Mord aus religiösen Motiven.


    Aber diese vertraute Silhouette hinter dem verzerrenden Glas, das konnte nicht sein.


    Ich schob den Riegel zurück und riss die Tür auf. Doch, es konnte.


    »Du bist tot«, verkündete ich Shuggie.


    Das schüchterte ihn natürlich nicht ein, aber mir fiel auf, dass er nicht seinen üblichen ruhig-kritischen, abwesenden Ausdruck trug. Er keuchte, seine Brust hob und senkte sich schwer, seine Augen waren weit aufgerissen und blickten erschrocken.


    »Es ist K-Kev«, stieß er hervor.


    »Was?«


    »Ich … ich habe …« Er holte tief Luft, stammelte etwas Unzusammenhängendes, was nur aus Konsonanten bestand und brachte schließlich hervor: »Ich hab ihn gesehen!«


    Das war etwas, was ich nie für möglich gehalten hätte: Shuggie verlor die Fähigkeit, sich zu artikulieren. »Du kannst Kev nicht gesehen haben, Shugs. Der sitzt im Knast.«


    Shuggie kam wieder zu Atem und Verstand und schüttelte heftig den Kopf, als sei ich derjenige, der bescheuert war. »Nein, nein. Kev nicht. Kev wurde niedergestochen.«


    »Was?« Shuggie machte mich wirklich zum sabbernden Idioten.


    »In der Jugendstraf … an diesem Ort halt. Es gab einen Kampf. Er hat sich mit jemandem gestritten und wurde niedergestochen. «


    »Wie konnte das passieren?«, rief ich.


    »Ein scharfer Löffel.« Shuggie blinzelte, als müsse er nachdenken. »Man kann einen Löffel …«


    »Halt die Klappe! Du kannst ihn nicht gesehen haben. Wo hast du ihn denn gesehen? Im Krankenhaus?«


    »Nein, nein, Kev habe ich nicht gesehen. Mickey, Mickey habe ich gesehen.«


    »Was?«


    »Hör auf damit!«, rief Shuggie. »Es war Mickey, verstanden? Ich habe Mickey gesehen. Er ist fuchsteufelswild und völlig aus dem Häuschen und verflucht Allie bis in die Hölle und zurück. Mickey habe ich gesehen!«


    Einen Augenblick lang stand ich wie erstarrt, dann wirbelte ich herum und rannte ins Haus zurück, die Treppe hinauf, zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend, und schleuderte so heftig um die Ecke, dass ich fast stolperte. In meinem Zimmer riss ich die Schublade so heftig auf, dass sie geradewegs aus dem Schrank schoss und ich auf den Hintern fiel. Ich rappelte mich auf und wühlte in den Pullovern. Shuggie stand hinter mir.


    »Wann?«, fuhr ich ihn an. »Wann hast du ihn gesehen? «


    »Vor einer Stunde.«


    »Wo warst du so lange?« Ich war unfair und gemein, aber 
     ich konnte nicht anders. Warum hatte der kleine Irre auch kein Handy?


    »Dein Handy ist ausgeschaltet. Ich hab versucht, dich anzurufen, ich habe mir eins geborgt.«


    Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und starrte es dümmlich an.


    »Hast du die Polizei angerufen?«


    »Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe versucht, dich zu finden. Ich habe nie …«


    Er plapperte wild drauflos, und ich wünschte, er würde still sein, ich wünschte, ich hätte nicht so viele Pullover. »Halt die Klappe. Du hast das Richtige getan. Jetzt halt die Klappe.«


    »Ich habe überall gesucht, Nick.« Er war fast den Tränen nahe. »Ich hätte nie geglaubt, dass du zu Hause bist.«


    Ich antwortete nicht, denn ich musste ihm zustimmen.


    Selbst seine Stimme klang blass. »Mickey wird ihr nichts tun.«


    »Doch, wird er.« Ich konnte das verdammte Messer nicht finden, ich konnte es einfach nicht finden und warf die Pullover beiseite. Shuggie fing einen davon reflexartig auf und presste ihn an die Brust.


    »Das würde er nicht wagen, Nick, niemals.«


    »Doch, würde er.« Ich weiß nicht, warum ich Energie auf diese Antwort verschwendete. Shuggie wusste, dass er Unsinn redete, er versuchte lediglich, mich zu beruhigen. Oh Gott, na endlich! Ich zerrte das Messer aus einer Sweatshirtfalte. Selbst durch die Fetzen des Daily Record schnitt ich mich in den Finger, aber ich hatte keine Zeit, den Schnitt 
     auch nur abzulecken. Shuggie ging mir schleunigst aus dem Weg, als ich nach meiner Jacke griff.


    »Ruf die Polizei«, befahl ich.


    Ich glaube, er versuchte, mir zu folgen, denn ich hörte ihn meinen Namen rufen, aber er konnte nicht mit mir Schritt halten. Auch gut. Er hatte seinen Teil getan, und ich wollte nicht, dass er mitkam, nicht jetzt. Guter alter Shuggie, es ist an der Zeit, dich aus meinen Angelegenheiten rauszuhalten.


    Im Laufen hämmerte ich auf mein Telefon ein, doch nach zweieinviertel Sekunden erinnerte ich mich daran, dass das sinnlos war. Allies Telefon war gestohlen worden und sie hatte noch kein neues. Ich mochte es nicht. Hab es nie benutzt.


    Mit einem scharfen Messer in der Tasche wollte ich nicht unbedingt hinfallen, aber ich rannte trotzdem so schnell wie möglich. Erst nach einer Weile verlangsamte ich mein Tempo zu einem Trab. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wo sie war. Meine Lunge brannte. An der Fußgängerampel vor dem Autobahnzubringer zögerte ich und spürte, wie mich Panik überfiel. Ich wusste nicht, wo ich anfangen soll. Ich dachte an die Einkaufsstraße und die Läden. In der Stadt war es sicherer für sie. Mickey war nicht so dumm, sie vor allen Leuten anzugreifen, und wenn, würde jemand dazwischengehen.


    Darüber dachte ich einen Moment nach. Nein, niemand würde dazwischengehen.


    Dann fiel mir die Drogerie ein und Richie, der nicht ganz so helle Wachmann. Richie war taff genug oder hielt sich zumindest dafür. Richie hätte es gerne mit mir aufgenommen, und er war groß und hässlich genug, es mit Mickey aufzunehmen. Bitte, Allie, dachte ich. Bitte sei in der Drogerie beim 
     Klauen. Auch wenn man dich verhaftet, bitte sei mit Klauen beschäftigt. Eigentlich könntest du dich bitte verhaften und in eine Zelle stecken lassen, das ist im Moment der beste Ort für dich.


    Das kleine grüne Männchen blinkte mich an. Ich stand da und starrte auf die Kreuzung. Die Autos mussten an der roten Ampel stehen bleiben, und ein Fahrer fluchte mich lautlos an und tippte sich an die Schläfe. Er tippte noch heftiger, und das Schimpfwort, mit dem er mich bedachte, konnte ich von seinen Lippen ablesen. Ich konnte ihn nur anstarren. Sobald die Ampel umschaltete, brauste er mit kreischenden, stinkenden Reifen davon.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Leise jammernd wandte ich mich erst in die eine, dann in die andere Richtung.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite blieben ein paar Mädchen mit Pommestüten stehen, in die sie lachend – und fluchend, wenn sie sich verbrannt hatten – die Finger steckten. Sie warteten gar nicht erst das grüne Männchen ab, sondern schlenderten über die Straße, was ihnen ein Hupkonzert eintrug, das sie mit gerecktem Mittelfinger und Schimpfworten beantworteten.


    »Oh toll!« Eine von ihnen grinste mich an, eine Fritte wie eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt. Sie hatte einen mickrigen blonden Pferdeschwanz, dunkel geschminkte Augen und in ihren Ohren glitzerte eine ganze Reihe goldener Knöpfe. Sie roch nach fettigen Pommes frites voller Essig.


    »Gina«, grüßte ich. Mittlerweile akzeptierte Orlas Clique 
     mich, aber sie nutzte mir rein gar nichts. Hoffnungslos fragte ich: »Hast du meine Schwester gesehen?«


    Sie schluckte die Fritte herunter, schrie einen Lastwagenfahrer an und wandte sich dann achselzuckend wieder zu mir.


    »Hast du die kleine Irre schon wieder verloren? Kannst du ihr nicht eine Leine umbinden oder so?«


    »Vergiss es«, fauchte ich und wandte mich um, um zur Eisenbahnbrücke zu gehen.


    »Hey!«, schrie sie hinter mir her.


    Ich hatte keine Zeit, mich von Gina verarschen zu lassen und wirbelte herum, um ihr das zu sagen, aber sie lachte nicht, sondern runzelte die Stirn. Sie knabberte an einem Pommesstängel und deutete dann damit auf mich.


    »Du bist schon der Zweite, der mich danach fragt.«
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    Sie ist da entlang. Wie in einem schlechten alten Western. Er ist da entlang geritten.


    Zwanzig Minuten. Wie weit konnte Allie in zwanzig Minuten gekommen sein? Konnte Mickey sie in zehn Minuten einholen? Hatte sich Gina zeitlich richtig erinnert?


    Natürlich habe ich Mickey nicht gesagt, wo er sie finden kann. Ich sagte nur, sie ist da entlang, und er hat gesagt, Oh ja, sie geht immer bei den Gleisen über das Feld, bei dem alten Wohnwagen. Und ich hab Ja gesagt, weil er es wohl sowieso schon wusste. Er hatte gesagt, er hätte eine Nachricht für sie. Das ist alles.


    Dämliche, dämliche, gedankenlose Gina. Warum hatte sie es ihm erzählt? Dem schicken Mickey, dem charmanten Mickey, Mickey dem Psycho! Aber mir hat sie es auch erzählt. Gute, wunderbare Gina.


    Diesmal hatte ich keine Zeit, stehen zu bleiben und auf das Lied des Zuges zu lauschen, obwohl ich wusste, dass gleich der Schnellzug durchkommen musste. Ich sah nur einmal die Gleise entlang, stellte fest, dass die Schranke noch oben war, und rannte die Böschung hinunter, die Hacken in den Boden rammend, dass meine Kniegelenke knirschten. Ich betete nicht, ich sagte nur leise Bitte, als ich hinuntersprang 
     und auf die Gleise rannte. Beim Überqueren schloss ich, es ist kaum zu glauben, die Augen und hielt sie die ganze Zeit über geschlossen. So viel zur Angst, über die Gleise zu stolpern oder an einer Schwelle hängen zu bleiben. Ich konnte es mit geschlossenen Augen tun und jetzt hatte ich das auch bewiesen. Hah!


    Ich fiel fast auf die gegenüberliegende Böschung, rannte hinauf, indem ich mich an Unkraut und Nesseln und abgestorbenen Ranken festhielt, die abrissen, wenn ich zu stark daran zog. Ich glaube nicht, dass mich die Brennnesseln gestochen haben. Außerdem war ich viel zu beschäftigt damit, zu beten, dass Mickey nicht die Abkürzung genommen hatte, um darauf zu achten.


    Was für eine Strafe würde ich bekommen? Und wenn ich ihn nicht umbrachte? Wenn ich ihn nur verletzte, nicht zu sehr, nur so, dass er Allie in Ruhe ließ? Ich wollte niemanden verletzen, aber ich musste daran denken, wie Mickey Kev zusammengeschlagen hatte, dessen Kopf auf sein Knie geschmettert und den kleinen Mistkerl halb umgebracht hatte. Und Kev hatte er geliebt.


    Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut. Ich rannte und meine Lungen brannten schmerzhaft.


    Oben angekommen holte ich keuchend und qualvoll Luft. Da. Sie saß im Schneidersitz an einem Baum bei dem schmutzigen Bach, eine Zeitschrift aufgeschlagen auf ihrem Schoß, eine Dose Cola an den Lippen. Voller Erleichterung sah ich, wie sie die Dose abstellte, sie in den weichen Boden drückte und eine Seite in der Zeitschrift umblätterte.


    Ich öffnete schon den Mund, um sie zu rufen, doch ich 
     brachte keinen Ton hervor, denn in dem Moment sah ich Mickey.


    Er kam aus der anderen Richtung. Natürlich war er nicht zu Fuß gegangen. Was hatte ich mir nur gedacht? Er hatte erst sein Auto geholt, wo immer er das auch geparkt hatte, und war dann über die Landstraße gekommen. Er kannte diese Nebenstraßen. Offensichtlich kannte er auch Allies Lieblingsplätze. Er musste ihr hinterherspioniert haben, schon lange, bevor er die Nerven und den Mumm dazu gehabt hatte, etwas zu unternehmen. Aber jetzt war es so weit, und er kam schnell aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zu. Ich konnte die Motorhaube des blauen Mondeo sehen, der hinter dem kaputten Zaun parkte.


    Wieder rannte ich im Höchsttempo den Abhang hinunter und über das Feld. Ich weiß nicht, ob Mickey mich sah, aber er hatte einen guten Vorsprung und war zu cool, um zu rennen. Ich hatte nie bemerkt, wie uneben das Gelände war. Warum war mir das vorher noch nie aufgefallen? Ständig stolperte ich und blieb hängen, und einmal fiel ich in eine Matschpfütze und spürte, wie sich das Messer an mich presste. Das war knapp, fiel es mir wieder ein. Ich rappelte mich auf, zog das Messer und entfernte unbeholfen die Zeitung davon, während ich weiterlief.


    Allie stand auf. Sie hatte Mickey mittlerweile bemerkt, und als sie sich umdrehte, sah sie auch mich. Sie zögerte einen Augenblick, dann kam sie halb gehend, halb laufend auf mich zu und blickte über die Schulter zu Mickey zurück. Sie wirkte unsicher, als ob sie nicht ganz glauben könne, dass sie rennen sollte.


    Glaub es!, dachte ich. Renn einfach, Allie. Aber ich hatte keine Zeit, es zu rufen.


    Ich schnitt mich, aber wenigstens hatte ich jetzt ein nacktes Messer in meiner Hand. Das war auch gut so, denn Mickey rannte jetzt ebenfalls, schnell und selbstsicher. Als Allie mich erreichte und ich sie am Arm ergriff und hinter mich zerrte, war er nur noch ein paar Meter entfernt.


    Mein Atem ging schrecklich laut und schrill. Ich klang panisch, erkannte ich, und vielleicht hatte Mickey deshalb dieses breite Grinsen im Gesicht. Warnend hob ich das Messer.


    »Lass sie in Ruhe!«, brachte ich hervor.


    »Wer will mich denn dazu zwingen?«, zischte er.


    Ich schluckte. »Es tut mir leid wegen Kev, aber das ist nicht ihre Schuld.«


    Ich schubste Allie zurück und versuchte, sie dazu zu bringen, weiter wegzugehen, aber ihre Finger krallten sich immer noch an meinen Hemdsaum. Der Boden war beim Rückwärtslaufen noch tückischer. Mickey kam uns einfach nach, während wir langsam auf die Böschung und den Gleiseinschnitt zugingen. Wenn wir so weit kamen, saßen wir in der Falle, denn ich würde nicht rückwärts über die Gleise gehen. Der Schnellzug würde gleich kommen. Da nahm ich es lieber mit Mickey auf.


    Als wir fast am Fuß der Böschung angelangt waren, schüttelte ich Allie ab und schubste sie weg. Ich hörte sie ein paar Schritte machen. Warum rannte sie nicht? Ich konnte meinen Blick nicht von Mickey wenden.


    »Hau ab, Allie!«, schrie ich.


    Sie wich noch ein Stück weiter zurück. Aus dem Augenwinkel konnte ich sie sehen und ich konnte immer noch ihren Atem hören. Sie hätte jetzt gehen können, rennen, am Übergang ein Auto anhalten können. Warum tat sie es nicht? Ich packte das Messer fester, denn meine Hände waren schweißnass und der Griff fühlte sich glitschig an.


    »Geh weg!«, schrie ich.


    Mickey machte einen Schritt vor und ich hieb nach ihm.


    Noch einen. Wieder hieb ich zu und noch einmal, aber er hatte es erwartet und fing meinen Arm ein.


    Grinsend.


    Verdammt, er war stark.


    Dann prallten wir grunzend aufeinander, rangen stehend miteinander wie zwei Mädchen. Es hatte nichts Cooles oder Martialisches. Er war stärker als ich, bog mir den Arm nach oben und nach hinten, und während ich wütend nach seinem Gesicht schlug, riss er mir das Messer aus der Hand und ich stolperte zurück.


    Mit meinem Messer in der Faust machte er einen Schritt auf mich zu. Ich wich zurück und Allie hinter mir ebenfalls.


    »Verschwinde, Allie«, sagte ich, und diesmal hörte ich, wie sie weiter wegging.


    Mickeys Blick folgte ihr, bevor er sich mit Tränen in den Augen wieder an mich wandte.


    »Mein kleiner Bruder liegt im Koma«, fuhr er mich an. »Wegen ihr!«


    »Dein kleiner Bruder liegt im Koma wegen dir«, gab ich zurück.


    Es folgte ein Augenblick der Stille, in dem ich verwundert 
     feststellte, dass man nur mittels seiner großen Klappe Selbstmord begehen konnte.


    Dann brüllte Mickey auf und hieb mir in den Magen.


    Oh ja, er traf mich heftig, so heftig, dass es mir den Atem verschlug. Ich klappte zusammen, fiel auf die Knie und hielt mir den Bauch. Ich bekam noch halb mit, dass Allie endlich losrannte, so schnell sie konnte die Böschung hinauf, weg von Mickey und mir. Das war gut. Es wurde auch Zeit. Und halb dachte ich: Was soll das ganze Blut?


    Mickey stand noch über mich gebeugt und keuchte, während ich meine blutigen Hände betrachtete. Ich wollte sie nicht von meinem Bauch nehmen. Ich wollte nicht von ihnen und dem Blut wegsehen, das zwischen den Fingern hindurchrann, doch aus dem Augenwinkel erblickte ich mein Messer, das er mit geübtem Griff festhielt. Die Klinge war auch ganz blutig.


    »Du blöder kleiner Idiot«, hörte ich ihn sagen, und er lachte bellend auf. »Das war definitiv Notwehr!«


    Er wandte sich ab und rannte Allie hinterher, also musste ich offensichtlich ebenfalls aufstehen und ihm folgen. Das tat ich auch, nur dass ich nach einem Schritt wieder auf die Knie sank.


    Aber wenn ich ihm nicht folgte, würde er Allie umbringen.


    Und wenn ich ihm folgte, dann würde noch mehr Blut aus dem Loch kommen, das ich unter meinen Fingern spürte. Ich schluchzte auf.


    Wieder rappelte ich mich hoch, und diesmal schaffte ich fünf Schritte, bevor ich wieder auf den Knien landete. Da erkannte ich mit meiner mir eigenen blitzschnellen Intelligenz, 
     dass ich sie nicht würde einholen können. Ich wollte vor Wut aufschreien, aber es kam nur ein jämmerliches Winseln hervor.


    Ich würde meinen Bauch loslassen und mich am Unkraut hinaufziehen müssen. Das tat ich auch, mit einer Hand, denn ich hatte immer noch Angst, die andere Hand, die mich zusammenhielt, loszulassen. Oh Gott, dachte ich. Ich habe Orla Mahon geliebt, ganz und gar, und jetzt würde ich sterben.


    Als ich oben auf der Böschung ankam, ließ ich mich auf alle viere sinken. Na ja, eher auf drei von vieren, weil ich immer noch mit einer Hand das Blut aufzuhalten versuchte, und das nicht sehr erfolgreich. Ich blickte in beide Richtungen und stöhnte verzweifelt auf, als ich sie sah. Allie rannte jetzt, sie rannte richtig, aber nicht auf den Bahnübergang zu, sie rannte auf der linken Seite der Schienen zum Tunnel. Was dachte sie sich dabei? Wahrscheinlich gar nichts. Sie konnte, sie durfte nicht in den Tunnel, und sie würde die Schienen nicht überqueren. Das wusste ich. Ich wusste es, weil ich den Zug singen hörte. Ich hatte keine Luft, um zu schreien, aber in meinem Kopf brüllte ich: Stopp, Stopp, Allie, nein, nicht!


    Sie zögerte und warf einen Blick über die Schulter auf Mickey. Er war keine fünf Meter hinter ihr und wurde etwas langsamer und verlagerte das Messer von einer Hand in die andere. Sein Grinsen konnte ich nicht erkennen, aber ich konnte es mir vorstellen. Allie sah entsetzt aus, wich zurück und sah sich panisch um, wohin sie fliehen konnte. Dann zuckte sie zusammen und rannte los. Direkt über die Gleise.


    Das Lied war lauter, es summte in meinem Kopf, während sie rannte, und ich konnte nicht atmen, weil ich mir sicher war, dass sie stolpern würde. Aber sie stolperte nicht. Sie sprang behände über die zwitschernden Gleise auf die andere Seite.


    Ich dachte, sie würde auf der anderen Seite die Böschung hinaufklettern, aber das tat sie nicht. Sie blieb neben der Tunnelöffnung stehen, drehte sich um und sah Mickey an.


    Mickey zögerte nur kurz. Dann rannte er ebenfalls. Vielleicht konnte er das Lied nicht hören, vielleicht dachte er auch, er hätte noch genug Zeit.


    Ehrlich gesagt hatte er die Zeit. Ich konnte es nicht fassen, dass Allie nicht weiterrannte, ich konnte nicht fassen, dass sie einfach stehen blieb und ihre schwarzen, ernsten Augen auf Mickey heftete. Lauf, Allie, lauf, lauf!


    Ich hatte meine Meinung geändert, aber es nutzte auch nichts. Sie starrte ihn einfach an, die Arme gerade und die Hände zu Fäusten geballt. Und Mickey hielt inne.


    Ich wusste, dass Allie manchmal geradezu gespenstisch wirken konnte, aber ich dachte immer, das ginge nur mir so. Mickey hatte sicherlich nicht erwartet, dass sie stehen bleiben und ihn niederstarren würde. Trotzdem weiß ich nicht, warum er sie so ansah, dann einen Schritt zurück machte und mein Messer aus seinen kraftlosen Fingern fiel. Warum blieb er stehen? Er hätte es geschafft, wenn er nicht stehen geblieben wäre. Aber das dröhnende Lied und das Beben der Schienen musste ihn verwirrt haben, denn er blickte wie gelähmt auf seine Füße.


    Er war da und dann war er fort. War nicht mehr da. Der 
     Zug war da: für eine Sekunde, zwei, drei Sekunden. Das Aufblitzen erleuchteter Fenster, ein Kind auf dem Schoß seiner Mutter, schwankende Geschäftsleute, den Hintern gegen die Lehne eines Sitzes gedrückt, den Daily Telegraph in der Hand. Das war es. Vorbei.


    Er musste bereits gebremst haben, so musste es doch sein, oder? Es muss einen Ruck gegeben haben, als der Fahrer gebremst hatte, und ein paar der Geschäftsleute waren bestimmt fluchend gestolpert. Niemand ahnt, wie schnell er eigentlich ist. Man zwinkert, und sie sind da, man zwinkert wieder, und sie sind weg. Der Zug musste gebremst haben, aber er war bereits weg.


    Ich sah Mickey nicht sterben, er war zu schnell für das menschliche Auge. Er starb mit zu hoher Geschwindigkeit, und außerdem konnte ich nicht klar sehen. Weiter hinten auf den Schienen, fast am Bahnübergang, blieb der Zug endlich stehen.


    Ich wollte nicht auf die Gleise sehen, falls er noch da war. Ich glaube es nicht, ich glaube, er wurde weiter mitgerissen und lag irgendwo unter dem Zug, vielleicht auch an mehr als einem Ort, aber ich wollte es nicht sehen. Stattdessen sah ich über die Schienen hinweg und suchte nach Allie, aber es war schwer, sie auszumachen, weil mir alles vor den Augen verschwamm.


    Als ich endlich klar sehen konnte, war auf der anderen Seite jemand bei ihr. Ein Junge etwa in Allies Alter, ein Junge mit strubbeligen blonden Haaren. Sie sprach nicht mit ihm – vielleicht war sie noch zu geschockt – und gleich darauf wandte er sich um und ging weg. Ich zwinkerte wieder, blinzelte 
     den Schweiß aus meinen Augen. Mit Mühe konnte ich die Augen wieder öffnen, doch als ich es geschafft hatte, war er weg.


    Wahrscheinlich wollte er nichts damit zu tun haben.
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    »Es tut mir leid«, sagte Allie. »Es tut mir leid, dass ich weggerannt und dich allein gelassen habe.«


    Ich sah sie böse an. »Was soll das heißen, es tut dir leid? Ich habe mich gefragt, warum das so lange gedauert hat. Verstehst du einen leisen Hinweis nicht?«


    Sie rupfte eine weitere Weintraube ab, und als ich den Kopf schüttelte, aß sie sie selbst. Sie hatte schon fast die ganze Traube gegessen, genau wie die Schokolade, die Shuggie vorbeigebracht hatte.


    »Ich wollte dich nicht allein lassen«, fügte sie hinzu. »Aber er hat darauf bestanden. Er hat gesagt, ich müsse.«


    Ich biss die Zähne aufeinander. Ich brauchte nicht erst fragen, wer sie dazu überredet hatte, zu rennen: Mickey war es ganz sicher nicht gewesen. Na ja, zumindest war ihre Wahnvorstellung wenigstens einmal zur rechten Zeit gekommen. »Kannst du dich nicht auf einen Stuhl setzen? «


    »Nee, hier ist es bequemer.« Sie klopfte auf die Matratze, tätschelte mir die Hand und sah auf das Krankenhausarmband. Dann griff sie gelangweilt nach dem Krankenblatt. »Hier steht, dass du noch einen Monat zu leben hast. Willst 
     du Robbie Williams, wenn sie dich raustragen, oder ist das zu sehr Klischee?«


    »Ha, ha, wie witzig«, fand ich.


    »Sorry.« Sie lächelte mich an, ihre braunen Augen blitzten unter ihrem Pony hervor. Man sollte nicht glauben, dass sie so schwarz und furchterregend sein konnten.


    »Allie, warum bist du stehen geblieben?«


    »Ich bin nicht stehen geblieben.« Sie lachte leise und kehlig. »Mickey ist stehen geblieben.«


    Die Zufriedenheit in ihrer Stimme ließ mich schaudern. Ich erinnerte mich daran, was sie über Aidan gesagt hatte. Er hat innegehalten. Das hatte Mickey jetzt auch getan.


    Trotzdem bedrängte ich sie weiter. »Du bist stehen geblieben, nachdem du die Schienen überquert hast. Das war dumm, Allie.«


    »Nun, Aidan hat es mir gesagt. Ich wollte nicht von dir weg, aber er …«


    »Allie …«, begann ich. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


    »Er wusste, dass es gut geht.«


    »Wie? Woher wusste er das?« Meine Stimme klang heiser und wurde schrill. »Was, wenn er dir gesagt hätte, du sollst auf den Schienen stehen bleiben?«


    »Das würde er nie tun«, behauptete sie liebevoll. »Und er wusste, was er tat, und er wusste, dass es gut geht, weil Mickey es selbst gesagt hat.«


    Ich starrte sie an.


    »Mickey hat es gesagt, weißt du noch?«, fragte sie. »Er würde nie ein Gesicht vergessen.«


    »Lass das!«, schrie ich. Der Mann im Bett gegenüber raschelte indigniert mit der Zeitung und sah mich böse an. »Lass das!«, verlangte ich flüsternd und mit zitternder Stimme. »Sag das nicht. Sprich nicht weiter.«


    Es war zu viel der Illusion oder Allie war besonders manipulativ gewesen. Ich würde sie nicht noch einmal fragen, ich wollte nichts mehr davon hören. Aber wie hatte sie Mickey dazu gebracht, stehen zu bleiben? Indem sie einfach das tat, was er am wenigsten erwartete? Mit einem toten Blick aus ihren furchterregenden Augen? Ja. Ja. Denn es gab keinen anderen Grund, aus dem er stehen geblieben sein konnte. Es gab keinen. Selbst wenn er nie ein Gesicht vergaß.


    Sie sah mich an und nickte sanft. Sie sprach es nicht aus. »Kev erholt sich. Hast du das gehört? Er ist aus dem Koma aufgewacht.«


    »Ja«, antwortete ich. »Das freut mich.«


    »Hält man es für möglich? Mich auch«, lächelte sie.


    Ich spielte mit dem Krankenhausarmband herum, das mein Handgelenk jucken ließ.


    »Vorhin war Dad da«, erzählte ich ihr. »Schon wieder.«


    »Ich weiß. Du bist fast so etwas wie Mahatma Gandhi. Du bist JFK und Nelson Mandela in Personalunion. Du bist der verlorene Sohn, ich habe nichts mehr zu melden. Er ist nach Hause gekommen und hat den fetten Hammel geschlachtet.«


    Ich grinste. »Gott bewahre. Riechst du diesen Gestank? Das ist das Essen. Kannst du mir einen Cheeseburger reinschmuggeln? «


    »Ich bringe dir alles, was du willst«, erklärte sie ernsthaft.


    »Orla Mahon«, verlangte ich.


    Traurig sah sie mich an. Allie wusste genau, dass Orla mich nicht besucht hatte. Nicht ein einziges Mal.


    Trotzdem liebte ich sie. Ganz und gar. Mir fiel ein, dass ich das gedacht hatte, als ich glaubte, sterben zu müssen. Ich liebte sie ganz und gar. Bis ins Mark meiner Knochen und noch tiefer, und ich hatte nur einmal mit ihr (nicht) geschlafen und das wollte ich immer und immer wieder tun. Während mein Leben in das Unkraut an den Gleisen sickerte, schien das das größte Bedauern in meinem frühzeitig endenden Leben zu sein. Ich wollte nicht mehr die Nebenrolle spielen. Ich wollte nicht wie Kev sein oder – Gott bewahre – wie Mickey. Ich wollte kein Typ mit einem Messer sein. Ich wollte jemand sein, der seine Freundin damit ärgerte, dass er während des Films quatschte.


    Sechs Wochen lang hatte ich den mürrischen alten Kerl im Bett gegenüber die Zeitung lesen sehen. Sechs Wochen lang hatte ich hier drin auf sie gewartet, zu Tode gelangweilt, liebeskrank bis in meine verwundeten Eingeweide. Ich wollte Orla lieber sehen als meine eigene Mutter, aber sie war nicht gekommen. Sie war nicht bei mir gewesen. Ich schätzte also, dass es aus war.


    Der Gedanke an Orla ließ mich plötzlich vor Schmerz winseln, und Allie biss sich besorgt auf die Lippe. Sie sah meinen Bauch an. »Tut es noch weh?«


    »Schrecklich«, erklärte ich. Das würde ich so lange wie möglich ausnutzen. »Aber kein Robbie Williams, klar?«


    Lachend streichelte sie meine Hand. »Ach Nick, mach dir keine Sorgen. Du wirst bestimmt mal steinalt.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, glaub mir. Ich weiß das. Ich weiß es einfach.«


    Aus irgendeinem bizarren Grund glaubte ich ihr. »Na gut, du mystische Irre. Kriege ich noch mehr Sex mit Orla?«


    Wenn sie mich nicht zum Lachen brächte, dann würde ich weinen müssen, aber Allie schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Wofür hältst du mich? Für geisteskrank oder so?«


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Nun.« Sie tippte sich an die Nase, glitt vom Bett und stand auf. »Alles hat seine Grenzen. Ich bin doch kein Medium! «


    »Mir ist so langweilig«, jammerte ich, denn ich wollte gerne, dass sie noch blieb.


    »Du kommst bald hier raus. Und ich komme morgen wieder. Es ist Samstag.« Zögernd fügte sie hinzu: »Nick?«


    »Hm-m?«


    »Er ist weg, Nick.«


    »Oh, wirklich?«


    »Er kommt nicht wieder«, sagte sie. »Diesmal wirklich nicht.«


    Ich wollte ihr gerne glauben. Und ich tat es auch.
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    »Hi, Lola Nan!« Ich küsste sie auf die welke Wange.


    Leer starrte sie mich an. Ich hatte erwartet, dass sie wieder die Luft tätschelte, aber das tat sie nicht. Sie saß ganz still und sah so schrecklich verloren aus, dass mir die Schuldgefühle wie ein Blitz in den Magen fuhren. Das tat vielleicht weh! Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, ein Lächeln aus meiner Grimasse zu machen. Der Unterschied würde ihr nicht auffallen.


    Zumindest hatte sie ein eigenes Zimmer. An den Wänden hingen sepiafarbene Bilder von Großvater in Armeeuniform und ein altes Grundschulbild von mir und Allie, Allie ernst und dunkel, ich stirnrunzelnd mit den Armen um meine Schwester. Es war vielleicht nicht das beste Bild, was je von uns gemacht worden war, aber wir waren wahrscheinlich in einem Alter, an das sie sich am besten bei uns erinnerte. An so etwas denkt Mum.


    Es roch nach Kohl und Pisse und Desinfektionsmittel. Es erinnerte mich an ein Krankenhaus, was ich beunruhigend fand, aber Lola Nan schien es nicht zu stören. Der Fußboden war aus streifigem Linoleum, das aussah wie blauer Schinken, und das Bett bestand aus weißen Laken und Metallgittern 
     und der plüschigen rosa Wärmflasche, die wir ihr letzte Weihnachten geschenkt hatten. Es gab eine rote Notrufklingelschnur. Eigentlich sogar mehrere: eine am Bett, eine am Waschbecken und eine neben dem glänzenden Kunstledersessel. Ich fragte mich, ob sie wohl jemals klar genug sein würde, daran zu ziehen.


    Ich sah aus dem Fenster. Unter mir lagen eine Grasfläche und ein Blumenbeet, das leer war, nackt und lehmig, weil man es für den Winter vorbereitet hatte. Zwischen den Hausgiebeln konnte man jede Menge Himmel sehen.


    Ich setzte mich neben sie und legte meine Hand auf ihre Sessellehne. Sie lächelte mich von der Seite an, legte ihre Hand auf meine und begann sie rhythmisch zu tätscheln. Wie ich so ihre Hand beobachtete, wusste ich nicht, warum mich das so unruhig machte. Dann lächelte ich zurück.


    Sie runzelte die Stirn. »Du bist Nick«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten auf.


    »Ja.« Ich war absurderweise geschmeichelt und froh. »Ich bin Nick.«


    Selbst wenn sie mich nie wieder erkennen würde, war das in Ordnung. Irgendwo ganz tief in diesem Flipper-Kopf war die Lola Nan, die mich kannte.


    »Du hast gesagt, du würdest mich besuchen kommen«, sagte sie.


    »Es tut mir leid, Lola Nan. Ich war … ich war nicht ganz gesund.«


    »Oh.« Sie schaukelte ein wenig in ihrem Sessel hin und her und tätschelte meine Hand. Tapp, tapp. »Oje.«


    Schweigend saßen wir eine Weile nebeneinander. Es war schön.


    »Was ist mit dem Jungen?«, fragte sie plötzlich.


    »Mit wem, Lola Nan?«


    »Dem Jungen.«


    »Ich, Lola Nan. Ich bin es. Ich bin hier.«


    »Nein, nein, nein.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Der Junge. Dieser Junge, der sich immer mit mir unterhalten hat. Blond. Groß. Reizende Manieren hatte er.«


    Spinnen krochen meine Wirbelsäule rauf und runter. Ich beobachtete ihre Hand, die, die meine tätschelte. Und siehe da, wenn meine Hand unsichtbar wäre, dann würde es aussehen, als würde sie ein Luftkissen tätscheln. Ich nahm ihre Finger, damit sie sie still hielt.


    »Er hat sich immer mit mir unterhalten«, sagte sie und nickte. »Reizender Junge. Wo ist er hingegangen?«


    Ich fand meine Stimme wieder. »Ich weiß es nicht, Lola Nan.«


    »Wird er wiederkommen?« Sie entzog mir ihre Finger und begann wieder meine Hand zu tätscheln. Tapp, tapp. »Ich wünschte, er würde wiederkommen.« Tapp, tapp.


    Ich hoffte nicht. Heftig zog ich meine Hand weg. »Ich muss gehen, Lola Nan.«


    Ihre Hand blieb in der Luft hängen, dann ballte sie eine knochige Faust und sah mich traurig an. »Er wird nicht wiederkommen, nicht wahr?«


    »Nein«, erwiderte ich nach kurzem Zögern. »Aber ich. Ich komme dich wieder besuchen. Das verspreche ich dir.«


    Ihre Augen funkelten und sie lächelte mich an.


    So leise ich konnte, schloss ich ihre Zimmertür hinter mir und ging dann so schnell wie möglich fort. Ich konnte immer noch nicht wirklich rennen, aber ich tat mein Bestes. Wenigstens wohnte sie im Erdgeschoss.


    Die große Eingangstür war zu weit weg, und ich hatte wieder Schmerzen. Der kränklich gelbe Teppich verschwamm vor meinen Augen, ich musste Luft atmen, die nicht von Chemikalien, Kohl und Körpersäften schwanger war. Sofort. Ich zerrte an der Feuertür.


    Als ich den Sicherheitsriegel herunterdrückte, auf die Straße hinausstürzte und in tiefen Zügen frische Luft einsog, hatte sich das Wetter verändert. Der Herbst war nicht länger Herbst, dachte ich, als ich die kahlen Bäume vor dem eisblauen Himmel betrachtete. Ich war nur eine halbe Stunde in Lola Nans überheizter Zelle gewesen, doch während ich nicht hingesehen hatte, war es Winter geworden.


    Na gut. Es war Winter.


    Das erklärte wohl auch den kalten Schauer, der mir über den Rücken lief.
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    Es war merkwürdig, in solch einer Menschenmenge zu stehen, und ich war mir nicht sicher, ob mir das Gedränge gefiel, aber ich hatte nicht etwa Angst. Es war nur so, dass ich das normale Leben nicht mehr gewöhnt war. In den Wochen, seit ich das Krankenhaus verlassen hatte, war ich nicht weit von zu Hause weggegangen. Ich hatte vergessen, dass sich Menschen in schubsenden Horden zusammenrotteten, lachend und fluchend, mit sprühenden Wunderkerzen in den Händen und erwartungsvoll rasselnden Spendenbüchsen. Hinter der schwarzen Menschenmasse war das Leuchten eines riesigen Feuers zu sehen, das wirbelnde Funken in den Himmel schleuderte. Über uns breitete sich ein Halloween-Himmel aus, mit düsteren Wolken, die von dem mal mehr, mal weniger sichtbaren Mond beleuchtet wurden, während sich das Gras im Park unter meinen Füßen in zertretenen Matsch zu verwandeln begann. Vom Burgerwagen her wehte ein überwältigender Geruch nach gebratenen Zwiebeln, zugleich ekelerregend und appetitlich.


    Ich suchte nach Allie und sah, dass Shuggie bei ihr war. Sie waren zu weit weg, als dass ich es hätte hören können, aber Shuggie schien ernsthaft an ihr Gewissen zu appellieren. Allie 
     schien ihn erst zu ignorieren, dann verdrehte sie die Augen, schüttelte den Kopf und versuchte, das Lachen zu verbergen. Nach einer Weile lachte sie laut und boxte ihn in die Rippen. Ich glaube nicht, dass ich jemanden schon einmal so zufrieden habe grinsen sehen wie Shuggie.


    Das lodernde Feuer, die gespenstischen Leuchtstäbe, der mondhelle Himmel: All das wurde plötzlich von einer Lichtexplosion überstrahlt. Noch eine Rakete stieg auf, dann noch eine, sie erfüllten den Himmel mit rotem und grünem Feuer und das Schubsen und Fluchen wandelte sich in Oohs, Aahs und Applaus.


    Mir brannten vor Ehrfurcht und Bewunderung die Augen.


    Feuerwerk. So normal, so prosaisch, so vorhersehbar. So wunderschön. Wer hatte sich nur Feuerwerke ausgedacht?


    Ich wette, es war jemand, der beinahe gestorben wäre.


    Eine Hand auf meinem Arm. »Hallo.«


    Ich wandte den Blick vom Feuerwerk ab. »Hallo, Orla.«


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie, als wolle sie es schnell hinter sich bringen.


    »Was denn?« Ich hatte beschlossen, cool zu bleiben. Absolut. Wirklich cool.


    Außerdem brachte ich nicht mehr als einsilbige Wörter hervor.


    »Dass ich dich nie besucht habe.« Sie zog ihre Hand weg und verschränkte die Arme, den Blick über meine Schulter gerichtet.


    »Warum bist du nicht gekommen?« So viel zum Thema 
     cool sein. Ich hörte mich an wie ein geprügelter junger Hund, der zufällig sprechen konnte.


    Sie schwieg eine ganze Weile und sah über meine Schulter. Das gab mir Gelegenheit, ihr Gesicht zu betrachten, und ich spürte die Liebe, die mir bis ins Mark drang. Es war eine grausame Art von Liebe: Sie quetschte gerne meine Narbe. Autsch! Ach was. Ich würde darüber hinwegkommen. Wenn ich dieses starke, schöne Gesicht lange genug betrachtete, würde ich es leid werden. Ganz bestimmt. Sogar den Nasenring. Aber jetzt noch nicht.


    Orla machte den Mund auf, zwei Mal. Schließlich stieß sie hervor: »Es war wie bei Aidan. Irgendwie dasselbe. Und ich habe geglaubt, du würdest sterben. Das ist der Grund, und ich weiß, dass es keine Entschuldigung ist, und es tut mir leid. Klar?«


    »Klar«, wiederholte ich.


    »Außerdem glaube ich, dass ich nicht gut für dich bin. Durch mich fühlst du dich schlecht wegen Aidan.«


    »Nein, ganz und gar nicht.« Oops. Uncool. »Egal.«


    Sie zog ärgerlich an ihrer platinblonden Strähne. »Ich meine, wenn man Schuldgefühle hat, dann macht man so dumme Sachen. Du zumindest. Also war es irgendwie meine Schuld.«


    »Nein«, erwiderte ich.


    Am Himmel explodierten keine Feuerwerkskörper mehr, der Mond war wieder sichtbar, dafür zuckten jetzt weiße Lichtkringel heulend und wirbelnd am Boden entlang. Von dem weniger aufregenden Spektakel gelangweilt, begann ein Kleinkind auf den Schultern seines Vaters zu quengeln, und 
     der Mann ließ es so heftig auf und ab hüpfen, dass ich befürchtete, es würde herunterfallen. Ich tat so, als sei ich davon fasziniert, da ich meine Meinung geändert hatte. Alles war besser, als Orla anzusehen.


    »Weißt du, wenn du gestorben wärst …«, begann sie plötzlich und presste die Lippen aufeinander.


    Ich bekam nie heraus, was dann sein würde, weil die langweiligen Kracher verklangen und die Raketen wieder in den Himmel stiegen, größer und schöner als zuvor. Das Kind war still und sah mit großen Augen zu.


    »Allie sagt, mein Bruder sei weg«, sagte Orla, verschränkte die Arme und wippte auf den Zehenspitzen, als müsse sie sich warm halten. Dabei war es kein bisschen kalt.


    »Sagt sie.«


    »Vielleicht war es, weil er Allie gerettet hat«, meinte sie. »Deshalb musste er sich um sie kümmern.«


    »Oder vielleicht auch andersrum«, sagte ich. Wie fantasievoll. Ich wurde rot. »Irgendwie.«


    Nach einer weiteren Schweigepause, angefüllt mit Lichtexplosionen in der Luft, erklang der lustvolle Schrei eines kleinen Mädchens. Ich wollte, dass Orla wegging, und ich wollte, dass sie blieb.


    »Ist dir nie in den Sinn gekommen, auf die Polizei zu warten? «, stieß sie endlich hervor.


    »Die wär nicht gekommen. Nicht schnell genug. Selbst Shuggie wusste das.« Ich kaute heftig an meiner Lippe. »Selbst nachdem Shuggie sie alarmiert hatte, wussten sie nicht, wo sie suchen sollten.«


    »Das wusstest du doch auch nicht, du Idiot.«


    »Doch, als ich nachgedacht habe, schon.« Achselzuckend sagte ich mechanisch: »Außerdem muss man auf sich selbst aufpassen.«


    »Warum lässt du die Leute dann nicht?«


    Ich blinzelte. »Was?«


    »Du. Du passt immer auf andere auf.« Irgendwie schien sie deswegen böse zu sein. »Allie, Kev, Shuggie. Du traust dich nicht, ihnen den Rücken zuzudrehen, ja? Du vertraust ihnen nicht.«


    »Das ist nicht fair«, begann ich.


    »Doch. Absolut fair. Was sagst du – jeder muss auf sich selbst aufpassen? Wenn du das wirklich glaubst, Nick – und das tust du nicht –, dann musst du auf dich aufpassen. Auf dich allein. Du bist kein verdammter Superheld. Du spielst keine Rolle in deinem eigenen Film. Du hättest meinen Bruder nicht retten können, klar?« Sie rieb sich die Augen mit den Fäusten. »Du konntest dich nicht auch noch um den verdammten Aidan kümmern, zusätzlich zu allen anderen, verdammt noch mal!«


    Ihr gingen die Worte aus und sie musste blinzeln. Ich schluckte schwer.


    »Es war nicht deine Schuld«, sagte sie.


    »Es war auch nicht deine.«


    »Ja. Aber ich weiß das.«


    »Ich auch«, erwiderte ich, »da du das alles so liebevoll erklärt hast.«


    »Du großer dummer, wahnsinniger Irrer.« Orla nahm mein Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich.«


    Das Feuerwerk explodierte, der Himmel erstrahlte und die Menge applaudierte, johlte und stampfte mit den Füßen.


    Und Orla Mahon küsste mich.
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